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    Meinen Eltern

  


  Prolog


  In der Sehnsucht nach ein bisschen Halt umklammere ich das Büschel in meinen Händen. Ein vermeintlicher Halt. Dunkelheit, tiefschwarz, umgibt mich wie eine Mauer, doch die Geräusche lässt sie durch. Ein Scharren … das Nagen hinter Holz. Ich erschrecke nicht. Nicht mehr. Für einen Moment ist es das Einzige, was ich wahrnehme, bis sich ein anderes Geräusch dazumischt. Schritte. Seine Schritte! Sie werden lauter, kommen näher. Das Kratzen verstummt schlagartig. Die Ratten laufen weg. Ich kann es nicht. Dann öffnet sich die Tür. Der Lichtstrahl fällt direkt in mein Gesicht, verdrängt die Dunkelheit, lässt die Mauer einstürzen.


  »Zeit für dich, Engelchen.«


  Wie eine Ertrinkende japse ich nach Luft, sehe sein Lächeln – sehe die Vorfreude, die sich darin spiegelt – und weiß, was kommen wird …


  Mit einem Ruck setze ich mich auf. Neben meinem Bett brennt das kleine Nachtlicht, zuverlässig wie immer. Doch wie immer rast auch mein Puls, als ich mich zwinge, meine Finger zu lösen. Es ist nur Stoff, den ich umklammere. Mehr nicht.


  Obwohl ich weiß, dass er nicht hier ist, nicht hier sein kann, zittere ich am ganzen Körper. Nacht für Nacht, wieder und wieder. Und immer dieser Traum. Er lässt mich nicht los. Meine Wolldecke, die ich mir um die Schultern wickle, ist ein kläglicher Versuch, die Kälte aus meinem Körper zu vertreiben. Sie hat sich eingenistet. Genau wie die Ratten! Anders als Hunde, Pferde und zitronengelbe Schmetterlinge zählten sie sicherlich nie zu meinen Lieblingstieren. Wie man sich doch irren kann, nicht wahr?


  Kapitel 1


  Samstag


  Wäre ich doch bloß nicht gerannt. Dann hätte ich ihn nämlich verpasst, den Zug von Hannover nach Doornhagen. Aber ich konnte gar nicht schnell genug sein. Ich wollte weg, in die Ferien, zusammen mit meinen besten Freundinnen. Deshalb hetzte ich über den Bahnsteig. Von Weitem sah ich, wie der Zugbegleiter Leos sündhaft teuren Louis-Vuitton-Trolley in den Zug hievte. Sah Silvie, die offensichtlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand und mir hektisch mit ihrem Ticket zuwinkte. Ich legte noch einen Zahn zu. Während sie ihre Reisetasche in den Intercity wuchtete, schaffte ich die letzten Meter und quetschte mich hinter ihr durch die enge Waggontür. Rums!


  Ein Signal ertönte und der Zug setzte sich, mit einer Minute Verspätung, ruckelnd in Bewegung.


  Nach Luft ringend lehnte ich mich gegen die Wand eines Abteils. Mein schwerer Rucksack zwang mich fast in die Knie. Selbst schuld. Warum hatte ich mich auch dazu bereit erklärt, die komplette Ausrüstung zu organisieren? Aber woher sollte ich auch ahnen, was man alles für eine Woche Campingurlaub benötigte.


  »Mensch, Paulina, ich dachte schon, du schaffst es gar nicht mehr. Wir warten seit einer halben Ewigkeit. Warum kommst du denn auf den letzten Drücker?« Silvie stöhnte so laut, als hätte sie den Rucksack-Marathon absolviert.


  »Jetzt lass sie doch erst mal wieder zu Atem kommen«, erwiderte Leo und hauchte mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange.


  »Das totale Chaos«, japste ich. »Vielleicht suchen wir uns erst einen Sitzplatz, dann erzähle ich euch alles.« Mein T-Shirt klebte unangenehm an meinem Rücken. Achtunddreißig Grad waren definitiv zu heiß, um zu einem Zug zu hetzen. Aber die Aussicht auf ein ausgiebiges Bad im Meer und eine Woche Strand ließen mich die bisherigen Strapazen schnell vergessen.


  »Hoffentlich bekommen wir überhaupt noch Sitzplätze«, maulte Silvie ein wenig vorwurfsvoll. Leider nicht zu Unrecht. Durch meine dumme Verspätung waren die Chancen auf ein gemeinsames Abteil gen null geschrumpft. Der Zug war brechend voll, sogar in den Gängen standen Leute und daneben türmten sich Gepäckstücke. Anscheinend hatte die halbe Stadt die Idee, die Sommerferien dieses Jahr an der Ostsee zu verbringen.


  »Versuchen wir es vorne. Da haben wir vielleicht noch am ehesten Glück«, schlug Silvie vor und setzte sich bereits in Bewegung.


  »Wir hätten gleich erste Klasse buchen sollen«, hörte ich Leo hinter mir. Das Klack – klack – klack ihres Rollkoffers verstummte für einen Augenblick. »Mit Reservierung. Dann hätten wir jetzt keinen Stress.«


  Silvie drehte sich noch nicht einmal um. »Spinnst du? Das ist doch viel zu teuer! Im Gegensatz zu dir, Prinzessin, essen wir nicht von goldenen Tellerchen. Und wir besitzen auch kein alles bezahlendes Kreditkärtchen.«


  Ich verdrehte die Augen. Trotzdem musste ich ihr insgeheim zustimmen. So viel Geld für eine Zugkarte konnte ich mir beim besten Willen nicht leisten. Meine Eltern hatten mir nur einen Teil der Reisekosten spendiert, den Rest hatte ich mir mühsam durch das Jobben in einem Backshop verdienen müssen.


  Leo zuckte wortlos mit den Schultern und folgte uns resigniert. Die einzigen freien Plätze ergatterten wir im Bistrowagen. Beim Anblick der Preise auf der Speisekarte wussten wir auch, warum, und uns verging der Appetit. Silvie und ich beschränkten uns auf ein Glas Mineralwasser, während Leo ein Frühstück bestellte.


  »Was war denn los bei dir, Paulina? Erzähl schon«, drängte sie.


  »Ich musste mit meinen Eltern noch eine Endlosdiskussion führen.«


  »Warum das denn?«


  »Sie haben mal wieder ihren Familienrappel bekommen und meinten, ich solle doch mit ihnen und meinem kleinen Bruder in die Berge fahren.«


  »Was?«, rief Silvie empört. »Das war doch schon alles geklärt.«


  »Ja, dachte ich auch. Aber plötzlich meinten sie, für drei Mädchen sei es viel zu gefährlich, alleine am Strand zu zelten. Was alles passieren könnte … und, und, und. Bei denen klingt es, als wäre der Ostseestrand voll von Psychopathen.«


  Leo lachte schallend.


  »Du wirst in vier Wochen siebzehn, Paulina«, meinte Silvie steif. »Außerdem ist Doornhagen ein verschlafenes Kaff, wir zelten nicht alleine, sondern mit Hunderten anderer Urlauber auf einem Campingplatz, und meine Tante wohnt gleich um die Ecke. Was soll also schon groß passieren?«


  Ich nickte. »Genau das habe ich ihnen auch gesagt. Ich musste ihnen versprechen, sie anzurufen, sobald ich angekommen bin.«


  Leo rieb tröstend meine Schulter. »Sie machen sich eben Gedanken. Meine Eltern sind nach Venedig gefahren und sind froh, mich loszuhaben.«


  Der Kellner brachte unsere Bestellung. Prompt quittierte mein Magen den Anblick des frischen Hörnchens mit einem lautstarken Knurren, auf das Silvie, die Zuverlässigkeit in Person, sofort reagierte und eine Packung Schokokekse aus ihrer Umhängetasche zog. Genau das, was ich jetzt brauchte. Durch die unsinnige Diskussion mit meinen Eltern hatte mir schlichtweg die Zeit fürs Frühstück gefehlt.


  Wie im Zeitraffer zog sich Leos Stirn in Falten. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Kalorien in so einem Ding stecken?«, meinte sie kopfschüttelnd und betrachtete die Tüte so, als hätte Silvie eine Maus oder eine fette Spinne darin versteckt. Ich hatte keine Ahnung und nahm mir gleich zwei Stück. Kalorienzählen gehörte mit Sicherheit nicht zu meinen alltäglichen Pflichtübungen. Außerdem wusste ich, dass Leos Bemerkung nicht an mich adressiert war. Sie war nämlich der Überzeugung, ich würde viel zu viel Zeit in mein Lauftraining stecken und hätte mich bei der Vergabe weiblicher Hormone zu weit hinten angestellt. Ja, mir fehlte es an den entsprechenden Körperstellen ganz offensichtlich, und falls es so etwas wie eine Busenfee gab, dann hatte sie mich mit ihrem Zauberstab gerade mal gestreift.


  »Du kannst es ja vertragen, Pauli. Bist eh der reduzierte Typ«, meinte Leo und schenkte mir einen Blick, der wohl Mitgefühl ausdrücken sollte.


  Das gab mir den Rest. »Reduziert?«, meinte ich kläglich und sah an mir herab. Silvie begann zu gackern und schob mir noch zwei Kekse in den Mund.


  »Wenn ich mich jeden Tag mit Schokolade vollstopfen würde, könnte ich auch keine Shorts mehr anziehen, sondern müsste nur noch Kartoffelsäcke tragen«, maulte Leo.


  »Ach ja? Gibt’s denn Sackkleider auch von Gucci?«, gab Silvie zurück. Sie schien die Anspielung auf ihre rundliche Figur erneut zu überhören und stopfte sich ebenfalls einen Keks in den Mund.


  Leo verzog keine Miene.


  »Themawechsel, bitte«, warf ich schnell ein. »Keine Diskussionen über Schönheitsideale, Essverhalten und Bewegungsdrang in unserem Urlaub. Versprochen?« Wir hoben die Hände und schlugen ein. Und noch bevor Silvie protestieren konnte, spendierte Leo Frühstück für alle.


  »Geht auf mich«, meinte sie großzügig. »Ihr könnt doch nicht stundenlang an eurem Mineralwasser nuckeln, wenn wir hier bis zu unserer Ankunft sitzen wollen, oder?« Sie beglich die Rechnung mit ihrer Kreditkarte und damit war der Fall für sie erledigt. »Könnt es später ja abarbeiten und das Zelt alleine aufbauen, während ich mich in die Sonne lege.« Silvie klappte schon der Mund auf, aber Leo lachte nur. »Das war doch ein Scherz!«


  Wir hoben unsere Gläser und stießen gut gelaunt auf den Start unserer Ferien an.


  Die Zeit verging wie im Flug. Eine weitere Orangensaft-Hörnchen-Runde später verschwand Leo aufs Klo, während Silvie mir weitschweifig von ihren letzten Urlauben bei ihrer Tante berichtete. Irgendwann kam der Zugbegleiter, der uns zuvor beim Einstieg geholfen hatte, um die Fahrkarten zu kontrollieren. Als er weg war, verdrehte Silvie die Augen.


  »Wieder einer, der sich in Leo verguckt hat.«


  »Wie kommst du denn auf so einen Quatsch?«


  »Warum, glaubst du, ist der Zug mit einer Minute Verspätung abgefahren? Sicher nicht, weil dieser Typ gesehen hat, wie du über den Bahnsteig gesprintet bist. Leo hat auf Teufel komm raus mit ihm geflirtet, damit der nicht auf seine Uhr schaut und das Signal für die Abfahrt gibt.«


  »Ehrlich?« So abwegig war das tatsächlich nicht. Leo mit ihrer blonden Lockenmähne, ihren Traummaßen und dem schicken Outfit kassierte ständig bewundernde Blicke. Silvie fühlte sich daneben immer wie ein hässliches Entlein, obwohl das vollkommener Quatsch war. Sie hatte dichte schwarze Locken, die sie immer mit einem Haarband aus dem Gesicht hielt. Davon konnte ich nur träumen. Mehr als ein kinnlanger Bob war bei meinen feinen braunen Haaren nicht drin. Egal, welches Wundershampoo ich auch benutzte, sie wollten einfach nicht richtig wachsen.


  »Wo steckt Leo überhaupt?«, fragte Silvie.


  Vor lauter Quatschen hatten wir die Zeit vergessen. Leo war nun bereits über eine halbe Stunde verschwunden.


  »Wahrscheinlich sind die Klos genauso überfüllt wie der Rest des Zuges«, meinte Silvie und schlürfte den letzten Schluck ihres Saftes aus dem Glas.


  Eine Viertelstunde später war Leo noch immer nicht zurück. Langsam machte ich mir Sorgen.


  »Vielleicht ist das dürre Ding ins Klo gefallen und liegt jetzt irgendwo auf der Strecke. Selbst schuld.«


  »Silvie!«


  »Könnte mir nicht passieren«, grinste sie und kramte den letzten Schokokeks aus der Packung.


  »Ich geh mal los und suche nach ihr«, schlug ich vor und machte mich auf den Weg.


  Wo konnte sie nur sein? Wäre sie zum Speisewagen zurückgekehrt, hätte sie doch an mir vorbeikommen müssen.


  Ich lief bis zum Ende des Zuges, aber auch dort fand ich sie nicht. Das war nun aber wirklich seltsam.


  Leo war weg!


  Kapitel 2


  Etwas durcheinander kehrte ich zu Silvie zurück.


  »Was ist los?«, fragte sie sofort.


  »Leo ist verschwunden. Ich habe den ganzen Zug nach ihr abgeklappert.«


  »Sicher ist sie noch auf der Toilette.«


  »So lange?«


  »Schminkt sich bestimmt.«


  »Ohne das da?« Ich hob Leos Tasche in die Luft.


  »Erste Klasse?«


  »Hab ich auch geschaut.«


  »Hm. Sie kann sich ja nicht in Luft auflösen.«


  Unsicher zuckte ich mit den Schultern. »Ich versuche es mal auf ihrem Handy. Hoffentlich hat sie es an.«


  Es läutete eine halbe Ewigkeit, dann meldete sich die Mailbox.


  »Mann, Leo, wo steckst du denn? Wir suchen dich.«


  »Wenn sie diesmal wieder abhaut, ohne was zu sagen, dann kann sie gleich zurückfahren«, wetterte Silvie drauflos, noch bevor ich überhaupt aufgelegt hatte. »Ist ihr doch egal, ob man sich Sorgen macht.«


  »Komm, Silvie, nicht schon wieder diese alte Leier.«


  »Ehrlich, Paulina. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, gemeinsam mit Leo in den Urlaub zu fahren.«


  »Jetzt hör doch auf, alles mieszureden. Sicherlich ist es ganz harmlos.«


  »Ach ja? So wie damals auf der Klassenfahrt?«


  Ich stöhnte. Jede meiner Freundinnen für sich war super. Aber im Doppelpack? Echt anstrengend.


  Der Klingelton meines Handys hallte unangenehm durch den Speisewagen und strafte Silvies Worte Lügen. Leo. Ich nahm sofort ab. Der Zug fuhr ruckelnd in eine Kurve, ein verhaltener Schrei am anderen Apparat, dann war das Gespräch unterbrochen.


  »Was war das denn?« Ich starrte mein Handy an.


  »Was ist?«


  »Da hat jemand geschrien.«


  »Was? Versuch’s noch einmal und schalte auf Lautsprecher.«


  Ich drückte die Tasten. Ein lang gezogenes Tuuuut, Tuuuut, dann wurde wieder abgehoben.


  »Ja?«


  »Was ist passiert? Wo steckst du?«, fragte ich.


  »Ich hab ein Problem.«


  »Was ist los?« Silvie kam mit ihrem Ohr ganz nah.


  »Paulina, du musst mir helfen. Ich stecke … in der Klemme.« Sie grunzte seltsam.


  »Leo, wo bist du?«


  »Hast du den Schaffner irgendwo gesehen?«, hörte ich sie leise.


  »Ja, der war vor einiger Zeit hier und hat die Fahrkarten kontrolliert. Er will sich persönlich bei dir verabschieden, hat er gedroht.«


  Jetzt kicherte sie. »Bloß nicht. Der darf uns nicht erwischen?«


  »Uns? Warum denn das?«


  »Eben wegen der Tickets.«


  »Aber warum? Du hast doch sicher eins, oder?«


  »Klar! Hin und zurück.«


  »Und wir haben auch Fahrscheine«, antwortete ich verwirrt.


  »Ich meinte auch nicht euch.«


  »Sondern?«


  »Calvin.«


  »Wen? Wer ist Calvin?«, rief Silvie dazwischen.


  Es rumpelte im Hintergrund. »Autsch!«, hörte ich Leo.


  »Leo?«


  »’tschuldigung!« – Das war eindeutig eine Männerstimme.


  Sie lachte und hielt sich offensichtlich den Mund zu. »Mann, ist das eng hier.«


  »Wo, zum Kuckuck, steckst du?«, fragte ich.


  »Im Klo.«


  Vom gegenüberliegenden Tisch bedachte mich eine ältere Dame mit neugierigen Blicken. Ich drehte ihr den Rücken zu. »Was?«


  »Wir haben uns hier versteckt.«


  »Warum das denn?«


  »Na, weil Calvin kein Ticket hat«, sagte sie, und ich konnte hören, dass sie sich diesmal zwang, ein Lachen zu verkneifen.


  »Wer ist denn dieser Kerl?«, mischte sich Silvie ein.


  »Ich habe ihn vor der Toilette getroffen. Als er den Schaffner bemerkt hat, hat er sich zu mir ins Klo gequetscht.«


  Silvie riss die Augen auf. »Spinnt der?«


  »Wir stecken hier jetzt schon eine Ewigkeit. Stell dir vor, da wollte eine Frau rein und hat gefragt, warum ich so lange brauche. Ich habe gesagt, ich hätte eine Magen-Darm-Grippe. Die war so schnell weg, das glaubst du nicht.« Sie gackerte laut. »Wie lange fahren wir noch?«


  Ich blickte auf Silvies Armbanduhr. »Noch eine Viertelstunde.«


  »Noch fünfzehn Minuten«, wiederholte Leo flüsternd.


  »Schade«, hörte ich wieder die Männerstimme.


  »Du musst uns helfen, Paulina. Wir sind zwischen erster und zweiter Klasse. Wenn wir Doornhagen erreichen, klopfst du an die Tür. Aber nur, wenn die Luft rein ist. Ich komme dann raus.«


  »Und Calvin?«


  »Der muss noch eine Station weiter. Da steht sein Auto.«


  »Aha.«


  Sie kicherte wieder. »Nein, kein Foto …«, hörte ich sie. »Steck das Handy weg …« Dann war ihre Stimme wieder ganz nah. »Kommst du?«, fragte sie mich.


  »Klar, schon unterwegs.«


  »Und sag Silvie, sie soll den Schaffner aufhalten, falls der bei ihr vorbeiläuft.«


  Silvie rümpfte die Nase und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  »Ja, macht sie gerne, hat sie gesagt.« Ich schenkte Silvie meinen herzzerreißendsten Dackelblick und legte auf.


  »Paulina! Du verlangst jetzt nicht ernsthaft von mir, dass ich bei Leos Blödsinn mitspiele. Warum kauft sich dieser Typ nicht einfach ein Ticket wie jeder andere anständige Mensch …«


  »Silvie«, unterbrach ich sie kurzerhand. »Jetzt keine Moralpredigt, bitte. Grundsätzlich hast du ja recht, aber ich muss jetzt los und Leo aus dem Klo klopfen. Wir treffen uns dann auf dem Bahnsteig, okay?«


  »Okay«, raunte sie missmutig.


  Ich schulterte meinen Rucksack, nahm auch noch Leos Trolley mit und machte mich auf den Weg. Als ich das Klo erreichte, hörte ich darin verhaltene Stimmen.


  Prüfend blickte ich mich um. »Leo? Ich bin’s.«


  KLACK! Die Verriegelung ging auf. Leos Gesicht erschien im Türrahmen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haare ein wenig zerzaust.


  »Da bist du ja. Kann dich leider nicht reinbitten. Einmannklo.« Sie kicherte wieder.


  Der eine Mann blickte ihr über die Schulter. Er war mir auf Anhieb sympathisch: dunkelblondes, gewelltes Haar, nettes Lächeln, strahlende Augen – grün. Nicht viel älter als Leo, schätzte ich.


  »Hi«, grinste er. »Würdest du jetzt nicht Leo abholen, wäre ich froh, dich kennenzulernen.«


  Leo zwinkerte mir zu.


  Als der Zug anhielt, küsste Calvin Leo zum Abschied auf die Wange. Sie schloss genussvoll die Augen.


  »Ciao. Und danke«, sagte er.


  »Gerne.« Sie drückte sich durch die Tür.


  »Wir sehen uns«, rief er, zögerte kurz, dann schloss er sich wieder im Klo ein.


  »Und jetzt?«, fragte ich und verließ, gefolgt von einer beschwingten Leo, den Zug.


  »Calvin fährt bis Lagedorn.«


  »Ohne Fahrschein?«


  »Ich habe ihm einen Zwanzigeuroschein geliehen, nur für den Fall. Und noch meine Handynummer draufgeschrieben.« Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  »Du hast was? Aber … Leo … «


  »Er gibt mir das Geld ja wieder.«


  »Ach ja? Und wann?«


  »Heute Abend. Da steigt am Strandbad beim Leuchtturm ein Sommerfest. Wir haben uns um zehn Uhr dort verabredet.«


  »Was? Aber … und Silvie?«


  »Die wird sicher mitkommen … hoffe ich.«


  »Du weißt doch, dass sie so spontane Sachen nicht mag. Noch dazu am ersten Ferientag.«


  »Ach was. Wir machen schließlich keine Kaffeefahrt. Mann, der ist wirklich so was von süß. Er studiert Medizin in Greifswald. Da, schau.«


  Auf ihrem Handydisplay verzierte ein Herz Calvins Daten. »Leo, Leo. Du verliebst dich einfach viel zu schnell. Wer weiß, was das wieder für ein Kerl ist.«


  »Ach Unsinn! Du klingst schon fast wie meine Mutter. Ich hab mich nicht verliebt, höchstens ein bisschen verguckt. Komm, da hinten ist Silvie. Lassen wir sie nicht warten, sonst ist sie wieder beleidigt.«


  »Hi«, begrüßte uns Silvie mit kühlschranktemperierter Stimme. »Ich hab was gut.«


  »Wieso das denn?«, fragte Leo in bester Laune.


  »Ich habe mich mit dem Schaffner über die Verbesserungsmöglichkeiten der Sitzpolster im Zug unterhalten und mich zum Affen gemacht … für dich.«


  Oje!


  Natürlich musste Leo ihr noch einmal alles haarklein erzählen, und wie ich schon befürchtet hatte, war Silvie alles andere als begeistert davon, unseren ersten Abend auf einer Party unter lauter fremden Leuten zu verbringen.


  Zum guten Schluss verpassten wir auch noch den Bus zum Zeltplatz. Silvies Laune sank spürbar in den Keller, während Leo auf Wolke sieben zu schweben schien. Mir fiel mal wieder die Aufgabe zu, zwischen den beiden zu vermitteln.


  »Dort drüben ist eine Eisdiele. Wir könnten doch einen Kaffee trinken«, schlug ich vor. Zum Glück waren beide damit einverstanden.


  * * *


  Lagedorn. Er hasste diesen Namen. So lange hatte er warten müssen, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Nun war er hier, und sie auch. Endlich rückte seine Chance näher. Er würde sich rächen. Für alles, was ihm angetan wurde. Heute Abend auf dem Sommerfest würde sich eine gute Gelegenheit bieten. Die vielen Leute, die laute Musik … Ideale Voraussetzungen. Er spürte, wie ihm diese Vorstellung ein freudiges Kribbeln durch den Körper jagte. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass sie tatsächlich dorthin kam. Wenn alles so lief, wie er es sich wünschte, würde dieses Fest sein persönliches Freudenfest werden.


  Kapitel 3


  Wir ergatterten einen netten, liebevoll gedeckten Tisch mit Blick auf den Hafen. Das Meer war atemberaubend. Es roch leicht nach Salzwasser und Seetang, die Sonne strahlte uns an und das Rauschen der Wellen klang nach Ferien pur. Ein Kutter mit bunten Fähnchen lief gerade aus und kreischende Möwen flogen hinterher, begierig darauf, ein paar Brothappen von den Fahrgästen zu ergattern. Ich nahm mir vor, eine dieser typischen Touristenfahrten zu buchen. Das gehörte einfach dazu. Weit hinten, am Ende einer Landzunge, stand ein rot-weiß gestreifter Leuchtturm, wie man ihn von Briefmarken kannte. Auch den wollte ich unbedingt besichtigen. Genauso hatte ich mir meine Woche an der Ostsee vorgestellt.


  Die Bedienung kam an unseren Tisch. Wir bestellten Latte macchiato und Silvie zog das aktuelle Exemplar des Tagblatts aus dem Zeitungsständer. Eigentlich wollte sie das Ferienhoroskop lesen, blieb aber auf der Titelseite hängen.


  »Igitt!«


  Laborratten gestohlen, lautete die Schlagzeile, darunter ein halbseitiges Bild einer weißen Ratte in einem Gitterkäfig, an deren Ohr ein Etikett gezwickt war.


  »Ich mag keine Ratten«, presste Leo hervor.


  Die Bedienung brachte unsere Bestellung und Silvie begann, den Artikel vorzulesen.


  »Aus dem Labor in Lagedorn wurden fünf Käfige mit Laborratten entwendet. Wie uns erst heute mitgeteilt wurde, ereignete sich der Vorfall bereits in der Nacht zum Donnerstag. Die Polizei geht von der Tat eines oder mehrerer Tierschützer aus. Die Geschäftsleitung des Lagedorner Labors hielt es allerdings bisher nicht für notwendig, die Bevölkerung über den Verlust der vermissten Tiere zu informieren. Es handelt sich um zwanzig weiße Hausratten, die alle mit einem Etikett des Lagedorner Labors gekennzeichnet sind (Abbildung s. u.).


  Laut Angaben des Laborleiters, Prof. Dr. Wehnlander, bestand für die Bevölkerung zu keiner Zeit akute Ansteckungsgefahr. Die Tiere befänden sich allesamt in einem guten Gesundheitszustand und könnten keinerlei gefährliche Krankheitserreger übertragen. Sachdienliche Hinweise aus der Bevölkerung nehmen alle Polizeidienststellen entgegen.«


  »Lagedorn? Das ist doch der Ort, an dem Calvin aussteigen wollte«, fiel Leo ein.


  »Ja, die nächste Haltestelle.« Silvie deutete in Richtung des Leuchtturms. »Gleich hinter der Landzunge. In dem Labor untersucht man alle möglichen Seuchen und Krankheitserreger und forscht an deren Bekämpfung. Das ist natürlich extrem wichtig. Aber letztes Jahr gab es mehrfach Protestaktionen aus der Bevölkerung. Das weiß ich zufällig, weil meine Tante damals vollkommen aus dem Häuschen war. Die Leute hatten Angst, irgendwelche Bakterien oder Viren könnten nach außen dringen und die Anwohner mit allen möglichen Krankheiten infizieren.«


  »Besteht diese Gefahr denn?«, fragte ich verwundert.


  Silvie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber damals kam es wohl zu irgendeinem Zwischenfall. Was genau passiert ist, weiß ich nicht. Es stellte sich als harmlos heraus. Da wurden eine ganze Reihe Untersuchungen angestellt und danach gab es Entwarnung. Das Labor ist ein Hochsicherheitstrakt. Da ist natürlich alles unter Doppel-und Dreifach-Verschluss und es gelten extreme Sicherheitsbestimmungen. Also keine Sorge. Und diese Ratten stellen auch keine Gefahr dar, so steht es ja hier in der Zeitung.«


  »Der Artikel ist übrigens von mir«, mischte sich ein Mann ein, der sich gerade an unseren Nachbartisch gesetzt hatte. Er bestellte Kaffee. In seinem schicken, aber dennoch lässigen Outfit wollte er vielleicht älter wirken, als er war. Neunzehn? Zwanzig vielleicht? Hübsch. Blaue Augen und sehr gleichmäßige Gesichtszüge, bis auf die Nase. Die war ganz leicht schief. Er trug sein dunkelblondes Haar kurz geschnitten und zur Seite gestylt. »Lars Nordweg«, stellte er sich vor und zog aus seiner Hosentasche eine Visitenkarte, die er Leo reichte.


  »Oh. Sie sind Reporter?«, fragte sie interessiert und saß plötzlich kerzengerade.


  »Na ja, fast. Beim Tagblatt.« Er nickte mit dem Kopf in Silvies Richtung. »Endlich ist mal was los in diesem Kaff. Sonst stopft man das Sommerloch für gewöhnlich mit irgendwelchen Enten.«


  »Mit was?«, lachte Leo.


  »Zeitungsenten. So nennt man Falschmeldungen, die man tippt, damit die Leute das Blatt nach wie vor kaufen. In dieser Gegend muss man sich ja jedes Ereignis aus den Fingern saugen. Das letzte große Highlight war vergangene Woche der Schnupfen von Bauer Freeses Kühen. Nicht gerade berauschend. Wir bräuchten mal was Spektakuläres. Einen Überfall oder irgendeinen Skandal. Besser wäre natürlich noch ein Mord. Für eine gute Story täte ich mittlerweile alles.« Er grinste schief. Ich reichte Silvie den Zucker, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Mord? Hatte Lars Nordweg sie noch alle?


  »Wenn einer Lust auf Mord und Totschlag hat, dann fährt er sicher nicht nach Doornhagen.« Silvie knallte den Zuckerspender wieder auf den Tisch. Ihr Blick sprach Bände.


  »Für einen Reporter ist diese Idylle der Untergang.«


  »Und was hat es mit den Laborratten auf sich, dass sie gleich auf die Titelseite kommen?«, hakte ich nach.


  »Na ja, die Sache ist einfach die: Wenn man mit gefährlichen Erregern sozusagen Tür an Tür wohnt, will man natürlich informiert werden. Ist ja auch wichtig, wenn direkt nebenan eine Gefahr für die Gesundheit lauert. Ich sag euch, die Influenza ist eine harmlose Kinderkrankheit im Vergleich zu den Seuchen dort.«


  »Welche denn zum Beispiel?«


  »Na, hochansteckendes Zeug. Tödlich. So was wie Milzbrand, Ebola, Cholera … sogar die Pest.«


  Kapitel 4


  »Die Pest?«, fragte ich schockiert. »Die gibt es doch gar nicht mehr.«


  »Dank Forschung …«, begann Silvie, wurde aber unterbrochen.


  »Laut Laborleiter ist alles völlig harmlos, wie ihr in meinem Artikel lesen könnt. Aber ich bin da vielleicht auf eine ganz heiße Sache gestoßen. Würde sonst was darum geben, diese Viecher zu finden.« Er hob seinen Cappuccino und prostete uns zu, als gäbe es etwas zu feiern.


  Silvie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Aber das wäre ja super gefährlich.«


  »Mhm. Und darum bleibe ich auch dran. Also: Zeitung lesen lohnt sich. Vielleicht ist das genau die Geschichte, auf die ich schon sehnsüchtig warte – mein großer Durchbruch. Und dann gehe ich nach Hamburg zu den wirklich guten Verlagen. Ciao, Doornhagen, arrivederci Tagblatt!, heißt es dann. Und später? Wer weiß? Vielleicht London … New York …«


  »Oh, da möchte ich auch mal hin.« Leo vollführte einen gekonnten Augenaufschlag.


  »Tja, und ihr? Macht ihr hier Urlaub? So ganz alleine?«


  »Warum nicht?«, gab Leo zur Antwort und setzte wieder ihr umwerfendes Lächeln auf. »Schließlich sind wir schon große Mädchen.«


  Sein schöner Mund verzog sich zu einem verführerischen Lächeln. Kurz huschte sein Blick von Leos Gesicht abwärts.


  »Kann man nicht übersehen«, meinte er. »Wo habt ihr euch denn einquartiert? Zimmer mit Meerblick?«


  »Meerblick jo, Zimmer no. Wir sind auf dem Campingplatz.«


  »Ach, ihr Armen. Ich hätte euch ein paar hübsche, kleine Unterkünfte nennen können. Zu annehmbaren Preisen.«


  »Die Kosten spielen keine Rolle.«


  Der Reporter zog die Augenbrauen in die Höhe und ich wünschte mir, Leo würde nicht immer so mit ihrem Geld prahlen.


  »Ach so? Na dann, umso besser … Ich schreibe eine Artikelserie über die Feriengäste in der Region. Hättet ihr Lust auf ein Interview?«


  Leo nickte eifrig, Silvie schüttelte mindestens genauso heftig den Kopf, und ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte.


  »Schön! Heute Abend steigt am Strandbad beim Leuchtturm das Sommerfest. Vom Campingplatz aus geht ein Bus. Kommt doch, dann sehen wir uns dort. Ich bringe meine Kamera mit und es kann losgehen.«


  »Na klar, das hatten wir sowieso vor.« Leo strahlte über das ganze Gesicht. Sie riss ein Stück der Zeitung ab, kritzelte ihre Handynummer darauf und reichte sie ihm.


  »Das mit dem Fest müssen wir noch besprechen«, meinte Silvie ausweichend.


  »Ach Quatsch, wir haben Ferien, schon vergessen? Da macht man auch mal was spontan.«


  Silvies Blick war Gift pur. Sicherlich gäbe es dafür nicht einmal in Lagedorn ein Gegenmittel. Nur Leo schien dagegen wie immer resistent zu sein.


  Der Reporter lächelte breit. »Also, dann ist es abgemacht.« Er stand auf und warf einige Münzen auf seinen Tisch. Dann hob er sein Handy und drückte zweimal ohne Vorankündigung den Auslöser der integrierten Kamera. »Kleiner Probeabzug für die Zeitung.« Er grinste Leo an, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Sie schmolz dahin wie das Schokoladentäfelchen neben ihrer Latte macchiato. »Muss los, die Pflicht ruft«, sagte er. »Also, nicht vergessen, wir haben eine Verabredung.«


  »Klar«, erwiderte Leo strahlend und winkte ihm zum Abschied.


  Kaum war er außer Hörweite, polterte Silvie auch schon los. »Sag mal, hast du sie noch alle? Warum erzählst du einem wildfremden Typen, wo wir übernachten?«


  »Wo ist das Problem? Glaubst du etwa, er kommt in der Nacht in unser Zelt, um uns zu überfallen?«


  »Zum Beispiel.«


  Leo verkniff sich sichtlich ein Lachen. »Vielleicht will er nur ein Foto von einem miesepetrigen Schreckgespenst für seine Titelseite machen. Allerdings muss er dazu nicht unbedingt nachts kommen.«


  Oh, oh!


  Ich war Silvie enorm dankbar, dass sie nicht darauf einging.


  Leo verdrehte sich den Hals, um noch einen letzten Blick auf den Reporter zu erhaschen. Als er in einen silbernen Sportwagen stieg, richtete sie sich noch ein Stück weiter auf. »Wow! Wusste gar nicht, dass man in dem Job so gut verdient. Habt ihr sein Auto gesehen? Ein alter Porsche 911. Mein Vater hatte auch mal so einen, für seine Spritztouren am Wochenende. Allerdings ein etwas neueres Modell.«


  »Wahrscheinlich sponsored by Daddy oder auf Kredit gekauft«, raunte Silvie wütend. »Außerdem ist er nur fast Reporter. Wahrscheinlich die Urlaubsvertretung für Sommerlöcher. Warum machst du einfach was mit diesem Typen aus, ohne es vorher mit uns abzusprechen? Was, wenn ich gar keine Lust auf dieses Sommerfest habe? Und dieser Kerl … der macht ungefragt Fotos von uns.«


  Leo zuckte mit den Schultern. »Jetzt reg dich ab, Silvie. Wenn du keine Lust auf Party hast, dann gehen Pauli und ich eben alleine.«


  Na wunderbar. Ich saß wieder mal zwischen den Stühlen und durfte mich entscheiden, mit welcher von beiden ich es mir verscherzte.


  * * *


  Unruhig kaute Sandra Wehnlander auf ihren Nägeln. Eine Angewohnheit, die sie nicht ablegen konnte, schon gar nicht jetzt. Sie fasste nach ihrer Tasse, stellte sie aber gleich wieder ab. Zu viel Kaffee machte nur noch nervöser und sie war seit Tagen ohnehin ein einziges Nervenbündel. Dieser Artikel in der Zeitung hatte ihr gerade noch gefehlt. Wenigstens war darin nur von den zwanzig Ratten die Rede gewesen. Gut! Als Tochter des Laborleiters durften ihr keine Fehler unterlaufen, und sie würde alles daransetzen, dass niemand davon erfuhr. Sie hatte diese kleine Versuchsreihe übernehmen dürfen, was schon ein echtes Privileg war. Natürlich wollte sie alles perfekt machen, natürlich wollte sie ihn nicht enttäuschen, so wie letztes Mal. Ihr Vater erwartete tausendprozentigen Einsatz, Kompetenz, Korrektheit und Selbstdisziplin. Schon als Kind wurde es ihr eingebläut und nun, mit ihren zwanzig Jahren, würde sich daran auch nichts mehr ändern. Sie hatte die Untersuchungsergebnisse bereits ausgewertet und die Resultate fein säuberlich in den Computer gehackt. Es fehlten nur noch winzige Korrekturen. Wieder lügen, vertuschen und alles so hinbiegen, damit es passte. Das Labor besaß international einen hervorragenden Ruf. Es durfte keinen Schaden erleiden, nicht wegen ihr. Sie musste diesen verdammten Fehler ausbügeln.


  Ihr Blick fiel auf den großen Käfig neben dem Fenster. Die Tiere waren ungewöhnlich ruhig. Bestimmt die Hitze, dachte Sandra und füllte frisches Wasser nach, dann steckte sie noch einen Knabberring zwischen die Gitterstäbe, aber keine der vier Ratten nahm auch nur die geringste Notiz davon.


  * * *


  Silvie hatte sich im Tagblatt zum Horoskop durchgeblättert. Sie grinste mich vielsagend an, als sie meines vorlas.


  »Traumhafte Tage stehen Ihnen bevor. Venus lässt keine Wünsche offen und wird Ihnen ein paar amouröse Highlights bescheren. Unter dieser Konstellation wird Amor mit seinen Liebespfeilen Sie mit Sicherheit zielsicher treffen! Sie dürfen sich also auf eine abwechslungsreiche und genussvolle Woche freuen, in der Gefühle auf vollen Touren laufen. Wenn Sie nicht jedem Erstbesten Ihr Vertrauen schenken, kann auch nichts schiefgehen. Je mehr Zeit Sie für Ihren Schatz reservieren, desto besser. Noch solo? Dann ab zur nächsten Party!«


  »Siehst du? Party!«, lachte Leo.


  Ich grinste.


  Silvie las unbeirrt weiter: »Leo, was bist du noch einmal für ein Sternzeichen?«


  »Wassermann.«


  »Oje … Sieht ja nicht so prickelnd aus: ›Saturn und Mars stehen im ungünstigen Winkel zu Ihrer Geburtssonne. Es besteht die Gefahr, dass Sie mit allem und jedem aneinandergeraten.‹ – Merkt man! – ›Da Sie bei dieser Konfrontation den Kürzeren ziehen könnten …‹ – Aha! – ›… sollten Sie einen Zusammenstoß besser vermeiden.‹ – Wie wahr! – ›Verbringen Sie die nächste Woche doch einfach im Bett. Dort ist es noch am sichersten.‹«


  Leo lachte und schob ihr leeres Glas zur Seite. »Siehst du, das ist der Beweis. Auf Horoskope kann man nichts geben. Da stand was von Bett, nichts von Luftmatratze.«


  »Und deins?«, fragte ich Silvie.


  Sie überflog die Zeilen. »Auch nicht so toll, wie immer«, erwiderte sie enttäuscht und las vor:


  »Ein Venusquadrat kann die partnerschaftliche Harmonie leider eine Spur trüben. Schwierig wird es vor allem dann, wenn Sie zu wenig aufrichtiges Interesse zeigen. Sollte es Frust geben, verzagen Sie nicht und stecken Sie nicht wie der Vogel Strauß den Kopf in den Sand. Vor allen Dingen sollten Sie mehr Gefühl fließen lassen. Am besten Sie verbringen Ihren Urlaub in der Familie und lassen sich von allen Seiten verwöhnen.«


  »Ja, da ist Campingurlaub doch genau das Richtige«, meinte Leo ironisch. »Gemeinschaftsduschen und Mücken im Zelt. Das volle Verwöhnprogramm. Vielleicht hat deine Tante doch noch ein Zimmerchen frei?«


  »Ach ja, apropos, sie hat mich gefragt, ob ich einmal bei ihr übernachten will. Das ist euch doch hoffentlich recht.«


  »Klar, warum nicht. Dann müssen wir wenigstens nicht mitkommen«, meinte Leo.


  »Was hast du eigentlich gegen meine Tante? Die ist vollkommen gechillt. Ich habe mal die kompletten Sommerferien bei ihr verbracht.« Silvie klang beleidigt.


  »Ja, da warst du zehn und fandest das Leben im Kuhstall unglaublich spannend«, entgegnete Leo sarkastisch.


  »Sie hat gar keinen Kuhstall. Aber du kannst ja in der Zwischenzeit Party feiern und mit irgendwelchen Jungs am Strand rumhängen, wenn dir das lieber ist.«


  Leo legte den Kopf schief. »Schon gut. Ich hab nichts gegen sie, echt nicht. Wir lassen dich zu Tantchen ziehen und du kommst dafür mit auf die Party. Das ist doch fair. Aber jetzt müssen wir los, sonst verpassen wir noch einmal den Bus.«


  * * *


  Schweiß lief ihm in Bächen den Nacken hinunter und durchtränkte sein Hemd. Seine Hände klebten unangenehm am Lenkrad. Es war viel zu heiß, um die Zeit im Auto zu verbringen. Die Sonne verwandelte es in eine Sauna, aber er wagte es nicht, das Fenster herunterzukurbeln, verbarg sich lieber hinter der Scheibe, als wäre sie ein Schutzschild gegen jedwede Blicke von außen. Er musste hier sitzen und sie beobachten. Es versetzte ihn regelrecht in Ekstase – wie schon lange nicht mehr. Endlich! Sie war so nah. Jetzt musste er nur noch den richtigen Moment abwarten. Er dachte an seinen Plan. Jedes kleine Detail war wohl durchdacht. Und er hatte einen Trumpf im Ärmel, von dem er vor Monaten noch nicht zu träumen gewagt hatte. Damit war die Sache perfekt. Damit war er nicht mehr zu stoppen. Gierig sehnte er sich danach, das nagende Gefühl in ihm endlich zu befriedigen.


  * * *


  Sandra Wehnlander gönnte sich einen kurzen Blick aus dem Fenster. Der Asphaltweg, der um das Gebäude herum und dahinter zum Parkplatz führte, flirrte in der Hitze. Alles war ruhig. Nur wenige Mitarbeiter waren im Labor, um unaufschiebbare Tätigkeiten zu erledigen. Der Rest war im wohlverdienten Wochenende. Sie selbst hatte sich seit ihrer Rückkehr aus den USA kaum eine freie Minute gegönnt. Wenn man jung ist, muss man doppelten Einsatz leisten, um Anerkennung zu bekommen, hatte ihr Vater immer gepredigt. Aber für heute war es genug. Das Meer lockte und sie würde nicht alleine zum Strand fahren. Als sie an ihn dachte, überrollte sie wieder dieses unsagbare Gefühl wie eine heiße Welle, lange vermisst. Das hatte sie ihrer Freundin zu verdanken. Die wollte es sich nicht nehmen lassen, gleich einen Tag nach Sandras Rückkehr eine Begrüßungsparty zu organisieren, und dort hatte sie ihn kennengelernt. Sie war sofort Feuer und Flamme für ihn gewesen und bei ihm schien es ebenso. Seitdem trafen sie sich so oft wie möglich, telefonierten und schrieben sich SMS. Er wollte sie abholen – in einer halben Stunde. Das Wachpersonal war informiert, damit er keinen Ärger bekam. Seit dem Einbruch unterlag das Labor erhöhten Sicherheitsbestimmungen, und niemand, der hier nicht angestellt war, durfte den Komplex ohne schriftliche Genehmigung betreten.


  Ihre Arbeit musste sie aber noch pflichtbewusst beenden, ehe sie ans Baden denken durfte. Sandra seufzte, nippte noch einmal an ihrem Kaffee und wandte sich dann ihrem Schreibtisch zu. Die Datei war noch geöffnet. Bevor sie sich wieder daran setzte, lauschte sie hinaus in den Flur. Natürlich war nichts zu hören und natürlich würde niemand in ihr Büro platzen. Trotzdem hatte sie Angst, ertappt zu werden, und drehte den Bildschirm leicht schräg, damit man nicht sofort darauf blicken konnte. Sie nahm die restlichen notwendigen Eingaben vor und markierte vier Zeilen. Ihr Finger schwebte für den Bruchteil von Sekunden rechts oben über der Tastatur und mit einer Mischung aus Unbehagen und Entschlossenheit betrachtete sie ihre eigene Hand. Sie zitterte nur ganz leicht. Entfernen. Als sie die Taste drückte, zwang sie sich, nicht an ihren Vater zu denken. Zu was waren Menschen fähig, nur um ihre eigene Haut zu retten? Nicht nur ihre Haut, korrigierte sie sich. Ein letzter Kontrollblick. Die Zeilennummerierung hatte sich automatisch berichtigt. Wenn er das erfährt, wenn er das erfährt … Sandra versuchte, ihre Befürchtung herunterzuschlucken. Speichern. Fertig. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden. Sie fühlte sich beschissen. Aber es half nichts. Als sie nach der Kaffeetasse griff, wurde ihr bewusst, wie feucht ihre Handflächen waren.


  Plötzlich stutzte sie. Aus den Augenwinkeln hatte sie eine Bewegung vor ihrem Fenster wahrgenommen. Sie blickte hinaus, versuchte zwischen dem dichten Buschwerk etwas zu entdecken, aber da war nichts. Ein Vogel? Eine Wolke, die sich kurz vor die Sonne geschoben hatte? Sandras Blick huschte zum strahlend blauen Himmel. Vielleicht einer der Wachleute, der seine Runde drehte? Sie stand auf, um besser sehen zu können. Ein paar Schritte entfernt, am sogenannten »Stall«, stand nur der Student, der sich in den Ferien ein paar Euros dazuverdienen wollte. Sonst war niemand zu sehen. Einige Fahrzeuge parkten dicht an der Wand des Nebengebäudes, darunter ein uralter grüner VW-Bus, der ihr die Sicht versperrte. Seltsam. Unsicher schüttelte sie den Kopf. Seit sie wieder zu Hause war, überfiel sie ständig das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Wahrscheinlich war sie einfach nur überarbeitet. Wenn sie sich umdrehte, war jedenfalls nie jemand da.


  Sie ging hinaus in den Flur, um ihre Kaffeetasse in die kleine Teeküche zu bringen. Von hier hatte sie uneingeschränkte Sicht auf den Parkplatz. Unter den wenigen Fahrzeugen, die dort parkten, konnte sie seins nicht ausmachen. Also blieben ihr noch ein paar Minuten Zeit, um ihr Büro in Ordnung zu bringen. Sie fuhr den Computer herunter und packte ihre Unterlagen in den Aktenschrank. Dann sperrte sie alles sorgfältig ab, hängte ihren Laborkittel auf und warf noch einen kurzen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken – perfekt! Der Besuch beim Friseur hatte sich gelohnt. Das fand er auch. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass er sein Herz ausgerechnet an sie verloren hatte. Aber warum sollte das Glück nicht einmal auf ihrer Seite sein? Mann, einmal nicht kämpfen müssen, um Erfolg zu haben.


  Als sie wenig später unter dem Vordach im Schatten stand und auf ihn wartete, piepste ihr Handy. Eine neue SMS – von ihm. In freudiger Erwartung öffnete sie die Nachricht.


  Hey Süße! Sorry, muss absagen. Dringender Geschäftstermin. Holen es nach, Lars.


  Kapitel 5


  Es war ein netter, beschaulicher Campingplatz, ein Stück weit außerhalb des Ortes, direkt am Meer gelegen, genauso wie im Internet beschrieben.


  »Also, ich gehe an die Rezeption, melde uns an und ihr sucht schon einmal eine schöne Stelle für unser Komfortzelt«, schlug ich vor.


  Leos Augen blitzten auf. »Wir haben ein Komfortzelt? Cool! Das wusste ich ja gar nicht.«


  »Na ja … kommt darauf an, wie man Komfort definiert«, formulierte ich umständlich.


  »Wir haben ein Zwei-Mann-Krabbelzelt aus Uromas Zeiten und wir sollten jeden Tag zum Wettergott beten, denn es ist sicherlich nicht wasserdicht«, übersetzte Silvie für mich.


  Das Blitzen in Leos Augen verschwand schlagartig. Sie stöhnte. »Hätte ich mir ja auch denken können.«


  »Umziehen müssen wir uns wohl abwechselnd, aber schlafen können wir gleichzeitig«, scherzte Silvie.


  »Okay. Dann tausche ich mit dir und übernachte freiwillig bei Tantchen«, schlug Leo vor.


  »Sonst noch Wünsche?«


  »Ja. Ich erledige den Papierkram und ihr baut das Zelt auf.«


  Silvie knuffte Leo in die Seite, beide drückten mir ihre Ausweise in die Hand, dann liefen sie den breit angelegten Weg hinunter zu den Dünen.


  »Bei dem Spottpreis kann man wohl keinen Kofferträger erwarten«, hörte ich Leo noch scherzen.


  Die Anmeldung ging fix, und ich brannte darauf, den Strand zu sehen. Ich freute mich auf die Wellen, das salzige Wasser, Muschelsuche im weichen Sand und alles, was sonst noch dazugehörte, ja sogar auf das Gekreische der Möwen.


  Die Sanitärgebäude lagen direkt am Weg. Die ersehnte Dusche musste zwar warten bis nach dem Zeltaufbau, trotzdem wollte ich einen Blick hineinwerfen und stellte meinen Rucksack ab. Alles war sauber, aber nicht gerade komfortabel. Was wohl Silvie und Leo sagen würden, wenn sie die engen Duschkabinen sahen und die vielen Waschbecken nebeneinander? Gerade wollte ich wieder mein Gepäck schultern, da sprang mich plötzlich etwas Haariges von der Seite an. Erschrocken schrie ich auf.


  Nur ein Hund. Puh, war ich erleichtert! Er sah richtig lieb aus mit seinem halblangen schwarz-weißen Fell und den braunen Schlappohren. Freudig wedelnd stand er vor mir.


  »Hey, du Strolch. Jetzt hast du meine Jeans total verdreckt mit deinen Schmutzpfoten.« Genüsslich drückte er seinen Kopf in meine Hände, während ich die Gravur auf der Hundemarke entzifferte. »Ach so. Du bist ja wohl ein ganz Süßer, wenn du Muffin heißt.«


  Der Hund bellte.


  »Wo ist denn dein Herrchen?«, fragte ich schmunzelnd und kraulte seine Schlappohren.


  »Muffin?«, hörte ich eine Stimme, dann eilte ein Junge aus der Männerkabine. Er war einen guten Kopf größer als ich und trug nur eine knielange Badeshorts. Anscheinend hatte ihn mein Schrei aus der Dusche gejagt, denn seine braunen nackenlangen Locken tropften und über seinen noch nassen Schultern hing ein eilig übergeworfenes Handtuch. Beim Anblick meiner Jeans lächelte er unsicher.


  »Sorry. Normalerweise springt er nicht einfach so andere Leute an, schon gar nicht, wenn er sie nicht kennt.«


  »Kein Problem.« Ich wischte über die Pfotenabdrücke, aber sie gingen nicht weg. »Könnte als neuer Look durchgehen.«


  »Ich kann sie waschen, wenn du willst.«


  »Nein, nein, wirklich nicht«, beteuerte ich. »Wenn ich jetzt das Zelt aufbaue, wird sie eh dreckig.«


  »Dann trage ich dir wenigstens den Rucksack.«


  »Danke, aber das schaffe ich schon«, lehnte ich ab, obwohl ich ein bisschen Hilfe gut gebrauchen konnte. Meine Schultern brannten höllisch.


  »Ich bin …«, wollte er sich vorstellen, aber ich kam ihm zuvor.


  »Hannes Bode.«


  »Kennen wir uns?« Seine Gehirnzellen ratterten, ich konnte es förmlich hören.


  »Nein, nein. Ich habe deinen Namen auf der Hundemarke gelesen.« Inklusive seiner Handynummer. Aber die hatte ich mir natürlich nicht gemerkt.


  Er grinste und kratzte sich verlegen am Kopf. »Ach so. Dachte schon, ich hätte den Fehler meines Lebens begangen und dein Gesicht vergessen.«


  Nett war er jedenfalls. »Paulina Kühnert«, stellte ich mich vor.


  Noch bevor ich protestieren konnte, schnappte sich Hannes meinen Rucksack. »Boah«, stöhnte er. »Wie lange willst du bleiben? Ein Jahr?«


  »Eine Woche.«


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Aber da sind auch Zelt, Gestänge und die Heringe drin«, legte ich zu meiner Verteidigung nach.


  »Schon okay. Wo musst du hin? Bist du mit deinen Eltern hier?«


  »Nein. Mit Leo und Silvie.«


  Er warf mir einen schrägen Blick von der Seite zu. »Ah, verstehe.«


  »Sie sind schon vor zum Strand und suchen einen Platz für uns aus.«


  »Dann haben wir ja den gleichen Weg. Mein Zelt steht auch dort unten.« Er nickte in die Richtung, in der schon das Blau des Meeres durch die Bäume schimmerte.


  »Woher kommst du?«, fragte er weiter.


  »Aus Hannover. Und du?«


  »Nicht weit von hier. Ganz grob in Richtung Hannover.« Er lächelte mich an.


  »Und mit wem bist du hier?«


  »Mit Muffin.« Er bemerkte meinen Blick und lachte. »Der braucht dringend Erholung.«


  »Ah, der Arme. Arbeitet wohl zu viel.«


  »Burn-out. Meine Eltern haben ein Gestüt. Wir züchten Pferde. Hannoveraner. Jetzt herrscht grad Hochbetrieb mit den Feriengästen und Muffin ist da sozusagen der Haus- und Hofclown. Aber laut Arbeitsvertrag steht ihm ein verlängertes Wochenende zu.«


  »Und arbeitest du auch schon?«


  »Nee. Noch ein Jahr, dann mache ich Abi. Aber ich muss natürlich bei den Pferden mit anpacken. Macht ja auch Spaß. Später will ich Veterinärmedizin studieren.«


  Mittlerweile hatten wir die Zeltwiese vor den Dünen erreicht. Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. Ein wolkenloser, blauer Sommerhimmel spannte sich über den seichten Wellen und ließ die Sonne darin glitzern. Der helle, feine Sand sah fantastisch aus und der Anblick der bunten Strandkörbe bescherte mir ein perfektes Urlaubsfeeling. Genauso hatte ich es mir gewünscht.


  * * *


  »Sandra?«


  Die Stimme ihres Vaters ertönte in dem Moment, als sie den Fuß in das Haus setzte. Hatte er etwa auf sie gewartet?


  Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen. Alles, nur nicht er. Nicht jetzt.


  Sie hatte sich so sehr auf den Nachmittag mit Lars gefreut und seine Absage machte ihr ganz schön zu schaffen. Sie wollte jetzt alleine sein und sich nicht mit ihrem Vater unterhalten müssen.


  »Wolltest du heute nicht arbeiten?«


  »Schon fertig«, rief sie ihm entgegen.


  »Ich muss mit dir reden. Komm bitte.« Obwohl er das letzte kleine Wort angehängt hatte, war es keine Bitte.


  Sandra gehorchte, wie sie es immer getan hatte, seit sie denken konnte.


  Professor Wehnlander saß im Schatten auf der Terrasse in einem Liegestuhl. Ein seltener Anblick, denn normalerweise traf man ihren Vater meist nur in seinem Arbeitszimmer an. Er war blass und wirkte um Jahre gealtert. Als sie die Kopien erkannte, die er in Händen hielt, schwante ihr nichts Gutes. Es waren die Laborberichte der vergangenen drei Tage. Ohne Überarbeitung.


  Sandra warf einen schnellen Blick zu ihrer Mutter, die etwas abseits stand und so tat, als würde sie die Blumen gießen. Wie immer zog sie sich zurück, wenn es unangenehm wurde.


  »Mir sind da einige Ungereimtheiten aufgefallen, Sandra. Speziell bei den Tieren aus deiner Versuchsreihe. Könntest du mir bitte erklären, was es damit auf sich hat?«


  Sandra schloss die Augen und atmete tief durch. Was hatte sie erwartet? Dass es ihm entging? Dem Mann, dessen Name als Synonym für Ordnung und Genauigkeit stand? Sie straffte die Schultern und setzte sich ihm kerzengerade gegenüber. Dann begann sie alles zu erklären. Mit jedem Wort, das über ihre Lippen kam, sah er sie fassungsloser an. Seine Augen verengten sich zunehmend. Sie konnte die Wut spüren, die in ihm brodelte. Wie Lava unter einer Gesteinsschicht, die jeden Moment ausbrechen würde, um sich über ihr zu ergießen.


  Gefasst schloss sie die Augen in Erwartung der Vorwürfe, die auf sie herunterdonnern würden. Doch sie blieben aus. Das Kratzen der Liege auf dem Fliesenboden und das Scheppern, als ihre Mutter die Gießkanne fallen ließ, hörte sie fast zeitgleich. Als sie aufblickte, zuckte sie zusammen. Sie registrierte nur noch das gespenstische Weiß im Gesicht ihres Vaters, die angstvoll aufgerissenen Augen und dann seine Hand, die er direkt über der Brust in den Hemdstoff krallte. Mit einem Stöhnen sackte er in sich zusammen und kippte Sandra direkt vor die Füße.


  Kapitel 6


  Unten am Zeltplatz starrten mich Silvie und Leo an, als wäre Hannes neben mir ein Marsmensch. Er ließ meinen Rucksack in den Sand plumpsen, als ich ihn vorstellte.


  Silvie runzelte die Stirn und Leo klappte für zwei Sekunden der Mund auf. Dann lächelte sie noch einen Tick verführerischer als sonst. Ich könnte stundenlang eine solche Mimik vor dem Spiegel üben und würde trotzdem niemals diese Wirkung erzielen.


  »Das sind Silvie und Leo.«


  »Ach, du bist Leo?«


  »Hat dir Paulina etwa schon von mir erzählt?«, fragte sie erstaunt und warf mir einen schnellen Blick zu.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte nur, du wärst ein Kerl.«


  »Was?«


  »Na ja. Paulinas … ähm … Freund.«


  Sie verzog mürrisch das Gesicht. »Paulina hat gar keinen Freund«, sagte sie schnell. Ich wurde krebsrot, aber keiner schien es zu bemerken. »Und ich sehe bestimmt nicht aus wie ein Junge, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er lachte. »Wegen deinem Namen.«


  »Sie heißt ja eigentlich Leonora«, warf Silvie ein. »Autsch, das war mein Fuß! Kannst du nicht aufpassen?«


  »Und du? Bist du mit deiner Freundin hier?«, fragte Leo schnell.


  Augenblicklich überkam mich das Gefühl des Fremdschämens und gleichzeitig war ich ihr dankbar für ihren Mut. Das interessierte mich auch. Vielleicht war das dünne Lederband mit dem kleinen Bernsteinanhänger um seinen Hals ja ein Geschenk von ihr. Aber ich erfuhr es nicht.


  »Nein.« Mehr sagte er nicht, zwinkerte mir aber kurz zu. »Also dann … Ich bin gleich dort drüben. Falls Muffin mal wieder was anstellt, ruft mich einfach.« Er deutete auf das blaue Einmannzelt nur ein paar Schritte von uns entfernt, dann schnalzte er mit der Zunge und der Hund folgte ihm hinunter zum Strand.


  »Wie kann man seinen Köter nur Muffin taufen?«, fragte Silvie kopfschüttelnd.


  »Vielleicht weil er genauso süß ist?«


  Leo seufzte. Ihr Gesichtsausdruck war nicht von dieser Welt, als sie sagte: »Das ist er wirklich.«


  »Ich glaube, das ist ein Australian Shepherd«, überlegte ich laut und beobachtete Muffin, wie er einem Stöckchen hinterherjagte, das Hannes für ihn warf.


  »Ach Pauli, ich meinte den Typen, nicht seinen Hund.«


  »Vergiss es, er hat dich überhaupt nicht beachtet. Außerdem hast du schon ein Date. Mit deinem Schwarzfahrer«, sagte Silvie vorwurfsvoll.


  Ich versuchte, die beiden zu ignorieren, und begann, meinen Rucksack auszupacken. »Vielleicht könnten wir uns jetzt einmal auf unser Zelt konzentrieren, bevor ihr euch die Köpfe einschlagt?«


  »Ach ja, genau, das Komfortteil. Wie konnte ich es nur vergessen. Ist es denn wirklich so klein?«, erkundigte sich Leo skeptisch.


  »Wird schon gehen. So viel Platz brauchen wir zu dritt ja auch wieder nicht.«


  »Wer weiß? Wenn er doch zu uns ins Zelt kommt?«, grinste Leo und erhielt als Antwort nur ein Stirnrunzeln. »Muffin natürlich«, lachte sie.


  »Igitt! Der hat vielleicht Flöhe.«


  »Silvie!«


  »Bei dem Herrchen würde ich sogar die in Kauf nehmen.«


  »Oh, Leo, du bist unverbesserlich. Aber ich finde ihn ja auch süß. Hätte nichts dagegen, wenn er sich zu uns kuschelt.«


  »Paulina!«


  »Muffin natürlich«, fügte ich lachend hinzu. Dann schnappte ich mir die Rolle mit dem Zelt und packte es aus. Es stank nach modrigem Keller und es aufzubauen war eine richtige Herausforderung. Wir mühten uns ab, bis das Teil schief und krumm vor uns stand – für drei Sekunden. Dann sackte es vor unseren Augen langsam zusammen. Und als Leo dann auch noch in einen Ameisenhaufen trat und wie ein Popcorn auf der Ofenplatte durch die Gegend hüpfte, drohte die Situation zu eskalieren. Irgendwie schafften wir es dann doch, indem Silvie uns mit ihrem trockenen Humor bei Laune hielt. Unter lautstarkem Gekicher pusteten wir die Luftmatratzen auf und unsere Taschen verwandelten wir kurzerhand in Kleiderschränke. Alles war mehr als provisorisch, nur Silvie schoss mit ihrem Drang zum Perfektionismus dann doch noch den Vogel ab und zauberte eine Dose Raumduft aus dem Ärmel, mit dem sie wie wild unser Zelt einsprühte. Wilde Orchideen. Ich musste augenblicklich husten. Jetzt stank es wie in einem Gästeklo. Wir hatten uns noch nie im Leben so schnell umgezogen, schnappten unsere Badesachen und liefen zum Meer.


  »Komm, Paulina, schwing deinen reduzierten Body ins Wasser«, prustete Silvie und sprang mit einem Satz hinein. Ich hinterher. Endlich! Das war perfekt – das waren Ferien.


  * * *


  Leise, ganz leise wurde es um ihn herum, als würde die Zeit stillstehen – die Welt den Atem anhalten. Seit er sie beobachtet hatte, fühlte er sich wie in einem Vakuum, als gäbe es nur noch sie und ihn. Immer, wenn er an sie dachte, pochte sein Herz gegen seine Rippen wie ein kleiner, verirrter Vogel, der aus seinem Käfig ausbrechen wollte. Als müsste es ihn an seinen sehnlichsten Wunsch erinnern. Aber das war nicht nötig. Hass war wie ein Keim in karger Erde. Er konnte eine halbe Ewigkeit dort schlummern, ohne dass jemand von seiner Existenz ahnte, unentdeckt wartend auf den geeigneten Moment, der einsetzte, sobald er mit etwas in Berührung kam. Etwas, was ihn nährte und half, zu wachsen und sich zu entwickeln. Bis er dann irgendwann förmlich explodierte. Dann kam es schon einmal vor, dass ein zartes Pflänzchen die Kraft entwickelte, ganze Asphaltdecken zu sprengen. Leben, das sich seinen Weg bahnte. Bei ihm fruchtete der Keim mit derselben Intensität, allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Leben und Tod. Wie eng lag das oftmals beieinander.


  * * *


  Später, als unsere Mägen hungrig knurrten, kehrten wir zurück zum Zelt. Leider mussten wir erneut feststellen, dass wir von echten Campingprofis weit entfernt waren. Alle lebensnotwendigen Utensilien wie Duschgel, Sonnencreme und Schminkzeug hatten wir dabei. Sogar Teller, Tassen und Besteck hatte ich mitgeschleppt, aber an so etwas Praktisches wie einen Campingkocher oder gar einen Topf hatte natürlich keine von uns gedacht. In Leos Luxustrolley steckte ein Föhn, aber mit dem war es uns wohl kaum möglich, unser Nudelwasser heiß zu pusten.


  Hannes bot uns an, seine Ausrüstung mitzubenutzen, und im kleinen Supermarkt an der Rezeption konnten wir uns mit dem Nötigsten eindecken.


  Aber natürlich wollten wir das Abendessen nicht mit einer Meersalzkruste auf unserer Haut zu uns nehmen. Deshalb schnappten wir unsere Sachen und gingen hoch zu den Duschen. Wie befürchtet, waren Leo und Silvie von den sanitären Anlagen alles andere als begeistert.


  »Na ja. Wenigstens ist das Wasser warm«, hörte ich Silvie aus der Kabine rechts von mir. Was hatte sie denn erwartet?


  Ich drehte gerade den Hahn auf und begann, meine Haare einzuseifen, da ertönte von links ein markerschütternder Schrei. Erschrocken ließ ich die Shampooflasche fallen.


  Kapitel 7


  »Was ist los?«, rief Silvie.


  »Leo?« Ich prustete. Seifenlauge lief mir in den Mund.


  Sie schrie erneut. Eine Tür knallte auf, das Flip-flop-flip-flop von Badeschlappen drang zu mir, gefolgt von einem energischen Rütteln an einer Türklinke. Ich kämpfte mit dem Schaum, der mir in die Augen floss. Wo war nur mein Handtuch? Fast blind tastete ich über die Fliesen.


  »Du musst die Tür erst entriegeln, sonst kannst du sie nicht öffnen«, versuchte Silvie, Leos ohrenbetäubendes Gekreische zu übertönen.


  Endlich hatte auch ich mein Problem gelöst und wickelte mich schnell in mein Handtuch ein. Eine Sekunde später stand ich neben Silvie.


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich ängstlich.


  Eine Mutter, die am anderen Ende der Waschbecken ihrem Kind die Zähne putzte, blickte irritiert zu uns herüber. »Braucht ihr Hilfe?«


  Mit einem Klacken wurde die Verriegelung gelöst. Silvie riss die Tür auf und vor uns stand eine vollkommen aufgelöste, klatschnasse Leo mit angstverzerrtem Gesicht und einer unnatürlichen Blässe. Sie hielt sich ihr Badehandtuch vor ihren zitternden Körper und stürzte mit einem Satz aus der Dusche.


  »Ich glaube, es geht schon«, rief ich der Frau zu, obwohl Leos Anblick genau das Gegenteil nahelegte.


  »Was ist denn los?«


  Sie sah aus, als hätte sie sich soeben übergeben. Ihre Wangen waren nicht nur weiß, sie hatten sogar einen leichten Grünstich. Wie unter Trance öffnete sie den Mund, aber mehr als ein Stöhnen brachte sie nicht zustande. Ich wickelte sie in ihr Handtuch. Nicht einmal dazu schien sie fähig.


  »Ist was passiert? Da hat doch jemand geschrien.« Eine ältere Dame streckte den Kopf durch die Tür.


  »Sie hat einen Schock«, meinte Silvie fassungslos.


  »Ach herrje! Soll ich einen Arzt rufen?«, hörte ich die Frau und schüttelte schnell den Kopf.


  »Ratte.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich richtig verstanden hatte, denn mehr als ein Flüstern war es nicht gewesen. Leos Augen starrten an mir vorbei und fixierten einen Punkt irgendwo an der Decke. Sachte streichelte ich ihren Arm. Als sie mich endlich ansah, quollen Tränen aus ihren Augen.


  »Ratte.«


  Die Mutter am anderen Ende drehte den Kopf in unsere Richtung, dann warf sie hastig ihre Waschutensilien in einen kleinen Stoffbeutel. »Ratten.« Sie packte ihr Kind am Arm und eilte hinaus ins Freie.


  »Ratten?«, wiederholte die alte Dame am Eingang erschrocken. »Ach du lieber Himmel! Karl-Theodor, hast du das gehört?« Und weg war sie.


  »Wie bitte?«


  »Da … da drinnen … eine Ratte.«


  Ich bekam Gänsehaut rauf und runter.


  »Quatsch.« Silvie äugte an Leo vorbei in die Kabine.


  »In deiner Dusche?«, fragte ich vorsichtshalber noch einmal nach, um wirklich jedes Missverständnis auszuräumen.


  Leo nickte matt, dann blickte sie mich an. Diesen Ausdruck in ihren Augen würde ich nie mehr vergessen.


  Silvie schüttelte energisch den Kopf. »Da ist doch gar nichts. Keine Ahnung, was du dir eingebildet hast.«


  »Was hast du denn gesehen?«, fragte ich so ruhig wie möglich. Die Vorstellung, hier könnten sich diese Viecher herumtreiben und mir beim Duschen um die Füße wuseln, ließ auch mich erschauern.


  »Da war etwas Weißes. Es saß oben hinter dem gekippten Fenster und ist dann weggesprungen.«


  »Also war es gar nicht in der Dusche, sondern hinter dem Fenster?«


  Leo nickte.


  »Und du meinst wirklich, es war eine Ratte?«, bohrte Silvie noch einmal nach.


  Wieder ein Nicken.


  »Blödsinn! Dieser Campingplatz ist zwar nicht gerade komfortabel, aber sauber.«


  Oberhalb der Duschen gab es eine ganze Reihe gekippter Fenster, die durch ein Milchglas den Blick nach draußen nur verschwommen zuließen. Auch wenn dahinter ein Tier saß, wie konnte man sich sicher sein, welches?


  »Ich schau mal nach«, schlug ich vor, wickelte mein Handtuch fester um mich und trat hinaus ins Freie. Die Sonne brannte, aber ich fröstelte. Der Gedanke, mich könne jeden Moment eine Ratte anspringen … Nein! Ich kämpfte einigermaßen erfolgreich gegen die aufkeimende Hysterie. Trotzdem würde ich wahrscheinlich den halben Campingplatz zusammenbrüllen, sollte sich jetzt irgendwas neben mir bewegen. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich selbst, und ging vorsichtig weiter. Mein Handtuch hielt ich eng um mich geschlungen, als könne ich mich so schützen.


  Zwischen dem Sanitärhaus und dem dicht bewachsenen Buschwerk dahinter gab es nur einen breiten Kiesstreifen, auf dem ein Handwagen und eine blaue Regentonne standen. Langsam ging ich darauf zu und lugte hinein, jederzeit zum Sprung nach hinten bereit. Erleichtert stieß ich die Luft aus. Alles leer. Doch als es neben mir im Gebüsch raschelte, kämpfte ich darum, nicht die Fassung zu verlieren. Etwas Weißes huschte zwischen den Blättern direkt auf mich zu. Ich schrie … stolperte rückwärts …


  »Autsch!«


  Erschrocken fuhr ich herum und sah nur noch grobkarierten Stoff, breite Schultern und muskelbepackte Arme, auf denen ein paar Striche einer Tätowierung unter hochgekrempelten Ärmeln hervorlugten. Ich wollte nach hinten ausweichen, aber eine Hand packte mich am Arm. Die Augenbrauen des Hünen zogen sich so eng zusammen, dass sie zu einer einzigen verschmolzen. Er hatte eine Glatze und einen gestutzten Kinnbart.


  »Was ist hier los?«, donnerte er.


  »Ich … was?«


  Er packte meinen Arm noch fester und zerrte mich zu den Duschen zurück.


  »Hey, lassen Sie mich los. Was soll das? Wer sind Sie überhaupt? Sie tun mir weh.« Endlich lockerte sich sein Griff und ich konnte mich ihm entziehen.


  Silvie trat nach draußen, hinter ihr kam Leo zum Vorschein. Sie war noch immer kreidebleich, ihre langen Haare hingen in nassen Strähnen herab und ihre Wimperntusche verlief in unansehnlichen Spuren über ihre Wangen.


  »Schluss mit dem Blödsinn. Ratten, oder wie? Wo soll es hier Ratten geben?«, schrie der Mann aufgebracht.


  »Meine Freundin meint, eine hinter dem Fenster gesehen zu haben«, erklärte Silvie steif.


  »Ach ja? Meint sie das? Kann nicht sein. Das ist ein anständiger Laden. Ungeziefer gibt’s hier nicht, klar?«


  »Vielleicht hat sie sich ja auch geirrt«, lenkte Silvie ein.


  »Hat sie. Und sieht das hier aus wie eine Ratte?« Er deutete auf die Büsche neben dem Duschhaus. Eine dürre, schneeweiße Katze saß dort und duckte sich ängstlich hinter die ausladenden Zweige.


  »Kann es das sein, was du gesehen hast?«, fragte ich.


  »Weiß nicht.«


  »Die war dort hinten. Ich bin selbst erschrocken, als sie mir plötzlich vor die Füße gesprungen ist.« Tröstend schlang ich meinen Arm um Leo. In der Zwischenzeit hatte sich eine kleine Menschentraube um uns herum gebildet, darunter auch die alte Dame.


  »Ratten.«


  »Hansen, was ist hier los?«, rief ein Mann, der von der Rezeption zu uns heruntereilte.


  »Die Gören hier behaupten, auf dem Campingplatz gäbe es Ungeziefer.«


  »Was? Wir haben gar nichts behauptet«, verteidigte uns Silvie aufgebracht und hakte sich bei Leo unter. »Meine Freundin hat sich nur erschrocken. Mit Seife im Gesicht und durch das Milchglas … Da kann so was schon mal passieren.«


  »Ein Irrtum also. Kein Grund zur Besorgnis, Herrschaften. Es ist alles in bester Ordnung«, versuchte der Mann von der Rezeption zu beschwichtigen. »Es handelt sich um ein Missverständnis«, betonte er noch einmal mit Nachdruck.


  Die umstehenden Leute sahen wenig überzeugt aus und tuschelten untereinander.


  »Meine Damen und Herren, wie wäre es, wenn Sie auf diesen Schreck eine Tasse Kaffee oder einen Schnaps zu sich nehmen? Natürlich auf Kosten des Hauses.«


  Der letzte Satz brachte Bewegung in die Menschentraube und von Stimmengewirr begleitet liefen alle Richtung Bar.


  »Alles in Ordnung, Hansen. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Olle Traus! Behauptet Dinge, die gar nicht stimmen und bringt dadurch andere in Verruf.« Den Blick, den dieser Hansen Leo dabei zuwarf, wünschte ich nicht einmal meinem ärgsten Feind. Mann, war der sauer.


  »Schon gut, Hansen. Kein Grund, unsere Gäste zu beleidigen. Es war ja wohl keine Absicht. Könnten Sie sich jetzt bitte um die Schranke an der Einfahrt kümmern? Die spinnt mal wieder.«


  »Klar, Chef«, sagte der Hüne und verschwand endlich.


  »Mein Name ist Steeger, Carl Steeger. Ich bin hier der Platzwart.« Er schüttelte uns aufmunternd die Hand und lächelte trotz des Ärgers. Sein ergrautes Haar war schütter und in seinem braun gebrannten Gesicht hatten Wind und Wetter tiefe Falten eingegraben. »Ihr dürft es Hansen nicht übel nehmen. Er meint es nur gut, auch wenn er gerade ein wenig unwirsch war. Bin froh um jede Aushilfe, die ich bekommen kann. Sehr zuverlässig, der Mann, und sozusagen unser Mädchen für alles.«


  »Mädchen ist gut«, sagte ich und rieb mir die Stelle am Arm.


  »So ein albernes Affentheater, wegen nichts«, motzte Silvie und ließ Leo abrupt los. »Nur, weil du so hysterisch bist.«


  »Ich? Aber … du hast doch selbst gesagt, das kann mal passieren«, jammerte Leo, deren Wangen noch immer gespenstisch weiß schimmerten.


  »Ach was, das habe ich nur, damit sich alle wieder beruhigen. Merkst du denn nicht, was für ein Chaos du hier ausgelöst hast? Das ist doch nur noch peinlich. Vollkommener Nonsens zu behaupten, hier gäbe es solche Viecher. Noch dazu weiße. Wild lebende Ratten sind bekanntlich grau oder braun, nur für den Fall, dass du da was in Bio verpasst hast.« Silvie stapfte wütend in die Duschen zurück, um sich anzuziehen.


  »Ich muss ständig an diesen Artikel in der Zeitung denken. Irgendwo müssen diese Viecher doch stecken. Zwanzig Stück. Ich sterbe, wenn mir so eine über den Weg läuft. Da habe ich echt eine Phobie.«


  »Ach, daher weht der Wind.« Herr Steeger schnaufte verächtlich. »Dieses Labor. Wirklich eine Zumutung. Ein regelrechter Skandal. Kein Wunder, wenn die Nerven blank liegen. Irgendwann wird was schiefgehen, das sag ich euch. Und sicher will es dann mal wieder niemand gewesen sein. Aber was solls. Morgen ist die Sache hier wieder vergessen und unsere kleine Mimi wird euch hoffentlich nicht mehr erschrecken. Sollte noch irgendetwas sein, dann kommt zu mir. Ich bin Tag und Nacht erreichbar. Wohne dort oben in dem kleinen Häuschen, direkt neben der Schranke. Also, schönen Abend noch.« Er drehte sich um und ging ebenfalls hoch an die Bar, um auch dort die Wogen noch ein bisschen zu glätten.


  Ratten – Seuchenlabor – gefährliche Krankheitserreger. Ich versuchte, diese Worte zu verscheuchen, bevor sie sich in meinem Kopf immer schneller drehten wie in einem Hamsterrad und meine Urlaubsstimmung hinauskatapultierten.


  * * *


  Er hätte sich ein anderes Fahrzeug zulegen sollen, ein weniger auffälliges. Aber jetzt war es zu spät. Und er würde auch so auf seine Kosten kommen. Er betrachtete das Foto und seine Hände zitterten dabei leicht. Diesmal war das Glück auf seiner Seite, ließ ihn nicht im Stich, sondern spielte ihm zu, wie er es nicht zu träumen gewagt hatte. Und das Labor, die Ratten? Erwiesen sich als Segen. Nun stand ihm alles offen und er würde es nutzen. Die Zeit verstrich unaufhaltsam. Wie in einer Sanduhr, in der die letzten Körnchen durchrieselten, so vergingen nun auch die letzten Stunden ihres Lebens. So lange, so lange hatte er ausgeharrt, nun war es bald vorbei. »Wir sehen uns auf dem Sommerfest, Süße«, flüsterte er. Sommerfest. Wie ein Parasit fraß sich dieses Wort in die Wirren seines Gehirns und füllte ihn vollends aus, bis es zu dem wurde, was es für ihn bedeutete:


  Sommerpest.


  Kapitel 8


  Leo hatte es sich nicht nehmen lassen, als Wiedergutmachung ein dickes Trinkgeld in das Sparschwein an der Rezeption zu stecken, und überhörte Silvies Vorschlag, sie könne ja gleich ihr goldenes Kreditkärtchen hineinstopfen. Wir hatten Hannes und seinen Gaskocher erreicht und seine gute Laune war ansteckend. Er hatte bereits das Wasser aufgesetzt. Da der Topf klein war, kochten wir die Nudeln in drei Etappen. Unsere Stimmung besserte sich von Bissen zu Bissen und sogar die kalte Fertigsoße, die wir wie Ketchup über unser Essen kleckerten, schmeckte uns köstlich.


  Leos Rattenphobie war ihr zwar noch immer anzumerken und sie drängte erneut, unser Muffelzelt mit Ameisengarantie gegen ein schnuckeliges Hotel mit Whirlpool zu tauschen. Nachdem ich aber versprochen hatte, nachts mit ihr aufs Klo zu gehen, falls sie mal müsste, taute auch sie wieder auf und versuchte, Hannes’ Aufmerksamkeit für sich zu gewinnen. Dass sich ein Junge nicht für sie interessierte, kam schließlich nicht jeden Tag vor. Aber irgendwie war er gegen ihre Annäherungsversuche immun.


  Irgendwann gingen Silvie und Leo ins Zelt, um sich für die Party fertig zu machen. Ich hatte die Befürchtung, es könne aus allen Nähten platzen, sobald wir uns zu dritt darin tummelten, und kümmerte mich deshalb lieber um den Abwasch. Hannes schnappte sich ein Geschirrtuch und begleitete mich zu den Spülbecken, während sich Muffin für den letzten Rest Nudeln opferte.


  »Ihr macht wohl zum ersten Mal Urlaub auf einem Campingplatz.« Hannes reichte mir lächelnd einen abgespülten Teller.


  »Sag bloß, das merkt man.«


  »Na ja, so eine Nacht auf einem Ameisenhaufen wäre bestimmt lustig geworden.«


  »Ja, für dich«, lachte ich. »Danke noch mal für deine Hilfe. Dein Nudeltopf hat unseren Abend gerettet. Die Sache mit dem Campen war vielleicht doch eine Schnapsidee. Silvie braucht ihre Privatsphäre und Leo ihren Luxus. Aber ich wollte halt einfach mal ans Meer. Und so direkt am Strand ist es doch toll, oder? Da kann ich gleich morgens zum Joggen.«


  Muffin winselte. »Joggen ist sein Stichwort.«


  »Darf ich ihn dazu mitnehmen?«


  »Klar. Dann kann ich ausschlafen.«


  Ich lachte. »Wie Silvie. Die verpennt am liebsten den halben Tag.«


  »Deine Freundinnen sind ganz anders als du.«


  »Hoffentlich halten sie es eine Woche lang gemeinsam aus und wollen nicht schon nach zwei Tagen wieder abreisen.«


  Er blickte auf und sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an. »Das wäre schade.«


  Ich konzentrierte mich auf meinen Teller und polierte ihn so blank, bis er glänzte.


  »Silvie ist manchmal zwar fast schon spießig, aber trotzdem hab ich sie unglaublich lieb. Und Leo? Sie ist meine beste Freundin, aber sie hat auch schon richtig Mist gebaut. Ihre Eltern haben genug Geld, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Und Leo ist es gewohnt, sich das zu nehmen, was sie will.«


  »Ach ja?« Hannes stapelte das saubere Geschirr und wir gingen zurück.


  »Na ja. Man kann viel Quatsch mit ihr machen und sie sieht toll aus«, erwiderte ich und war gespannt, was er darauf antworten würde.


  »Ja, stimmt.« Na bitte, hatte ich es doch gewusst. So reagierten schließlich alle. »Aber mein Typ ist sie nicht. Ich mag lieber Mädchen, die nicht nur auf ihr Schminktäschchen und ihre Klamotten stehen.«


  Gut, dass Leo das nicht gehört hatte. Sie würde vielleicht sogar einen Tag freiwillig in Sackleinen herumlaufen, nur um Hannes zu imponieren.


  »Heute Abend ist das Sommerfest«, erwähnte ich fast beiläufig, als wir am Zelt ankamen.


  »Ja, ich weiß. Aber da kann ich nicht hin. Für Muffin wäre das nichts. Viel zu laut und zu voll, und alleine lasse ich ihn bestimmt nicht.«


  Schade, ich hätte es schön gefunden, wenn Hannes mit auf die Party gekommen wäre. Andererseits fand ich es wirklich süß, wie liebevoll und aufmerksam er sich um seinen Hund kümmerte, und das sagte ich ihm auch.


  »Er ist viel zu früh von seiner Mutter weggekommen«, erklärte er mir. »Tierschützer konnten ihn aus dem Kofferraum eines Händlers befreien. Ich habe ihn mit der Flasche aufgezogen. Er war nur Haut und Knochen, echt krank. Die erste Woche wussten wir nicht, ob er überleben würde. Ich habe die Schule geschwänzt, um bei ihm zu sein, und ihn nicht aus den Augen gelassen und er hat es gepackt. Seitdem weicht er mir nicht mehr von der Seite.«


  »Da hatte Muffin wirklich Glück. Ich wollte auch immer ein Haustier, aber es geht leider nicht. Wir leben in Hannover in einer Wohnung direkt in der Stadt, ohne Garten und ohne Balkon. Meine Eltern arbeiten den ganzen Tag und mein kleiner Bruder Thorsten und ich gehen bis nachmittags zur Schule. Also keine Zeit für einen Hund, leider. Ich finde es toll, dass ihr so aneinanderhängt.«


  »Na ja, so wie er dich ansieht, könnte ich fast ein bisschen eifersüchtig werden.«


  Auf ihn oder auf mich?, hätte ich am liebsten gefragt. Aber dazu fehlte mir der Mut.


  »Ich glaube, ich gehe dann mal. Mich umziehen«, sagte ich stattdessen, und für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich die Party einfach sausen lassen sollte. Aber das konnte ich Leo unmöglich antun.


  * * *


  Er ölte noch einmal die Scharniere zu der alten Kellertür. Jetzt ließ sie sich fast geräuschlos bewegen. Dann öffnete er die Luke zu seinem Geheimversteck und eilte die Treppe hinunter. Dieses Haus – verlassen, baufällig, zwangsversteigert. Eigentlich durfte er sich gar nicht mehr darin aufhalten. Eigentlich … was bedeutete dieses kleine, armselige Wörtchen? Nichts! Und niemand kam, um nachzusehen, das wusste er. Nicht jetzt, nicht in diesem Sommer. Keiner würde auf die Idee kommen, dass er es für sich – für seine Zwecke – nutzte. Er kannte jeden noch so kleinen Winkel darin, jede Ecke. Später würde man es abreißen, aber da wäre er schon längst nicht mehr hier. Und sein dunkles Geheimnis, das die alten Mauern verbargen, bliebe unentdeckt. Er selbst ebenfalls. Niemand würde seine Tarnung entlarven, niemand würde ihm zutrauen, was er vorhatte.


  Kapitel 9


  Als wir das Sommerfest erreichten, war die Party schon in vollem Gange und die Stimmung grandios. Viele Gäste tanzten auf der eigens dafür aufgebauten Bühne oder den vielen kleineren Podien, einige auch einfach am Strand. Es gab verschiedene Bars und Imbissbuden. Ein Plakat kündigte das Highlight des Abends an: ein Feuerwerk um elf Uhr.


  »Wir bleiben auf alle Fälle zusammen. Ich möchte euch in diesem schrecklichen Trubel nicht verlieren«, entschied Silvie.


  »Jawohl, Mami«, grinste Leo und zog mich mit sich auf die Bühne. Es lief eines meiner Lieblingslieder und wir tanzten ausgelassen, bis sich ein Junge näherte und anfing, mit Leo zu flirten. Sie drehte sich von mir weg und hatte nur noch Augen für ihn. Ein wenig genervt ging ich zurück zu Silvie, die sich einen Platz an der Bar ergattert hatte. Vor ihr stand ein Glas mit Eiswürfeln und einer Flüssigkeit, die aussah wie Cola. Lustlos rührte sie mit ihrem Strohhalm darin.


  »Leo ist mal wieder voll in Fahrt«, maulte sie.


  »Lass sie doch. Wir können uns auch ohne sie vergnügen.«


  Für einen Moment beobachtete ich die Positionslichter des Leuchtturms am Ende der Landzunge, die über das Wasser glitten. Vom Meer zog ein frischer Wind auf und brachte die bunten Lichterketten zum Schaukeln. Ich fröstelte und bestellte mir einen Cappuccino.


  »Paulina, ich möchte vielleicht …«


  Ich hörte nicht mehr zu, bekam Gänsehaut rauf und runter. Plötzlich hatte ich das Gefühl, jemand würde direkt hinter mir stehen. Mir war fast, als könne ich einen Hauch in meinem Nacken spüren. Mit einem Ruck drehte ich mich um, aber da war nur der Strand und die langsam untergehende Sonne. Für einen kurzen Wimpernschlag lag etwas Bedrohliches in der Luft. Beobachtete mich jemand? Ich zwinkerte. Das Gefühl war weg. Benommen rieb ich über meine Arme, bis mir wärmer wurde.


  » … mit meiner Tante. Und wenn ihr Lust habt …« Ich sah, wie sich Silvies Mund bewegte, aber die Worte schafften es nicht bis in meinen Kopf. Wieder blickte ich mich um. Hier wimmelte es von Leuten. Hier gab es Tausende Augen, Tausende Blicke. Aber keiner galt mir, keiner war feindselig. Hier war Party. Sommerfest. Spaß. Musik. Tanzen. Gute Stimmung. Sonst nichts.


  »Sag mal, hörst du mir eigentlich zu?«


  »Entschuldige, ich war gerade nicht bei der Sache.«


  Silvies missmutigen Gesichtsausdruck versuchte ich mit einem Lächeln zu besänftigen. Ich nahm einen Schluck aus meiner Tasse. Die Wärme spülte die letzten Schatten weg. Alles war in Ordnung. Bis auf Silvie.


  Von meinem Platz aus sah ich Leo. Jetzt tanzte sie mit zwei Jungs gleichzeitig. Toll sah sie aus in ihrem engen Minikleid und der kurzen Jacke. Ich liebte es, wie sie ihre Haare mit dieser gewaltigen Haarspange hochsteckte, die sie sich einmal im Urlaub in Marokko von einem Straßenhändler hatte anfertigen lassen. Aus Metall und groß genug, um ihre Lockenmähne zusammenzuhalten. Einzelne Strähnen fielen ihr wie zufällig ins Gesicht.


  Eine Weile saßen Silvie und ich einfach nur da und schauten den anderen Gästen zu. Dann zog ich Silvie kurzerhand mit mir auf ein kleines Podium, was sie unter gespieltem Protest mit sich geschehen ließ. Wir tanzten ein paar Lieder durch, bis uns schwindelig wurde. Die Musik war wirklich gut und der DJ sorgte für eine Bombenstimmung, aber auf Silvie färbte sie noch immer nicht ab.


  »Ach, weißt du, Paulina, das Leben ist manchmal wirklich unfair. Leo vergnügt sich mit zwei Jungs. Und ich? Manchmal frage ich mich, was an mir, bitte schön, nicht stimmt.«


  »An dir stimmt alles. Du bist einfach noch nicht an den Richtigen geraten. Aber das liegt doch nicht an dir.«


  »Leo hat alle naselang einen Neuen.«


  »Bisher waren das doch nur Idioten.«


  Ich konnte es Silvie an der Nasenspitze ablesen, dass ich sie nicht überzeugte. Arme Silvie! Ich wünschte ihr wirklich, sie würde einen Jungen kennenlernen, der sie so sah, wie sie wirklich war, und nahm sie in den Arm. Eine Weile standen wir einfach nur so da. Dann hakte sie sich bei mir unter und wir schoben uns durch die Menge Richtung Tanzfläche. Nur Leo war nicht mehr auf der Bühne.


  * * *


  Von hier konnte er das Meer sehen und sein Blick verlor sich in dessen Weite. Doch diesmal schaffte es das Wasser nicht, ihn zu beruhigen. Es wühlte ihn nur noch mehr auf, und so wie der Sand und der Seetang von den Wellen nach oben gespült wurden, erging es ihm auch mit seiner Wut. Sie schwappte höher und höher, brannte in ihm, drohte ihn aufzufressen, ihn von innen zu vernichten. Wie eine schwere Krankheit, eine Seuche! Das durfte er nicht zulassen.


  Die Musik des Sommerfestes wummerte aus den Boxen und dröhnte in seinem Kopf. Es war zu laut, es war zu voll, es war zu hektisch. Die Menschen vor ihm verschwammen in einem bunten Strudel. Er hielt sich die Schläfen, wollte weg und auch wieder nicht. Natürlich blieb er. Wegen ihr. Alles nur wegen ihr. Er wünschte ihr die Pest an den Hals und lachte, als ihm die Ironie dieser Formulierung bewusst wurde. Würde sie doch nur daran verrecken. Er nahm einen letzten Schluck von dem sündhaft teuren Bier, das er sich kaum leisten konnte. Fast bedächtig zog er einen Stift und sein Notizbüchlein aus der Hosentasche und begann, die Worte aufzuschreiben, die er extra für diesen Moment auserkoren hatte. Bevor er aufstand, um sie zu suchen, las er noch einmal die Zeilen:


  
    Grässlich preisen Gottes Kraft


    Pestilenzen, würgende Seuchen,


    die mit der grausen Brüderschaft


    durchs öde Tal der Grabnacht schleichen.

  


  * * *


  Wir grasten das halbe Areal ab. Auch am Strand suchten wir Leo vergebens. Es war sinnlos, in diesem Tumult weiter nach ihr Ausschau zu halten, daher rief ich schließlich auf ihrem Handy an. Endlich ging sie ran.


  »Wo bist du?«


  »Paulina? Ist …« Der Lärm um mich herum verschluckte ihre Worte. »… schlecht«, hörte ich nur noch.


  »Was? Dir ist schlecht?«, schrie ich gegen die wummernde Musik an und presste mein Handy an das eine Ohr, meine Hand an das andere.


  »Nein … gerade unpassend«, lachte sie, und im Hintergrund erklang undeutlich eine Stimme, von der ich glaubte, sie schon einmal gehört zu haben.


  »… gesucht … gerade getroffen. Geh … tanzen …«


  Tuut … tuut … tuut


  »Aufgelegt«, sagte ich und zog Silvie mit in Richtung Bühne. Aber wir kamen nicht weit.


  »Ah, meine Verabredung«, hörte ich von hinten. Schon spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Das Date mit dem Reporter hatte ich gedanklich wohl verdrängt.


  »Oh nein, nicht der«, stöhnte Silvie gerade leise genug.


  »Hallo«, begrüßte uns Lars Nordweg und drückte uns freudig an sich. Er gab uns einen Kuss auf die Wange, als wären wir alte Bekannte. »Ihr seht ja top aus. Wow. Da wird bei unseren Lesern vor Neid das bisschen Urlaubsbräune verblassen.«


  Ich musste lachen. Komplimente hatte er jedenfalls drauf.


  »Wo steckt denn Leo?«, fragte er.


  »Die suchen wir auch gerade.«


  »Na, dann … Ich komme mit. Schließlich möchte ich ja noch ein Interview mit euch machen, schon vergessen?«


  »Wie könnten wir«, sagte Silvie, klang allerdings nicht mehr ganz so ruppig wie zuvor.


  Wir gingen zurück zur Bühne und dort entdeckten wir Leo. Sie tanzte eng umschlungen mit … Calvin.


  »Das ist der Typ aus dem Zug«, erklärte ich.


  Calvins Arme lagen um Leos zierliche Taille. Strahlend sah sie ihn an und schien sonst nichts mitzubekommen. Ich grinste Silvie zu, zog mein Handy heraus und machte heimlich ein paar Schnappschüsse, ohne dass die beiden Turteltäubchen es bemerkten. Calvin beugte sich zu ihr hinunter …


  »LEO!«, brüllte Lars Nordweg und Leos Kopf schnellte nach oben. Er eilte mit großen Schritten zu ihr auf die Bühne, obwohl das Lied noch gar nicht zu Ende war.


  »Der hat es aber eilig«, stellte ich verwirrt fest.


  »Nein, der will nur verhindern, dass sich Leo und Calvin zu nahe kommen.«


  Nordweg und Leo wechselten ein paar Sätze, dann nahm er ihre Hand und zog sie einfach von der Tanzfläche. Calvin blieb wie ein begossener Pudel stehen und starrte den beiden hinterher.


  »In ein paar Minuten ist das Licht weg. Wir müssen uns mit den Aufnahmen beeilen, damit wir diese wunderschöne Abendstimmung einfangen. Schließlich kann ich kein Interview von euch in die Zeitung bringen ohne ein Foto, oder?«, hörte ich den Reporter sagen und über Leos Gesicht huschte ein Lächeln. »Wir gehen am besten runter zum Strand«, rief er uns zu und eilte mit Leo bereits voraus. »Da kann der Wind mit deinen wunderschönen Haaren spielen«, hörte ich ihn und seine Finger machten schon mal die Generalprobe.


  »Vorsicht, Schleimspur«, knurrte Silvie wieder in ihrem alten Ton.


  Ich blickte noch einmal zur Bühne, aber Calvin war verschwunden. Warum konnte er nicht auch mit auf das Bild?


  »Komischer Kauz. Wir machen diese doofe Aufnahme und dann schauen wir, dass wir ihn wieder loswerden«, meinte Silvie.


  Lars Nordweg hatte Leo bereits ein paar Fragen gestellt und ihre Antworten in ein kleines Notizbuch gekritzelt.


  »Silvie und Paulina, da seid ihr ja.«


  »Ach, unsere Namen kennen Sie auch schon?«, blaffte Silvie.


  »Am besten, ihr stellt euch gleich hierhin«, überging er Silvies Bemerkung und platzierte uns genau zwischen zwei brennende Fackeln. »Fantastisch. Ja, genau so. Das wird top … Sehr schön! Noch ein bisschen drehen, dann sieht man die Bar im Hintergrund … perfekt … Silvie, lächeln! … Cheese …«


  Es blitzte mehrmals. Ich blinzelte die bunten Flecken weg, die vor meinen Augen tanzten. Leo grinste selig und genoss die Blicke der anderen Gäste, die wir durch das Blitzlicht auf uns gezogen hatten. Und Silvie? Die war so sauer, dass ich Angst hatte, sie könnte diesem Reporter kurzerhand die Notizen aus den Fingern reißen und die Papierschnipsel ins Meer werfen. Stattdessen lief sie zur Bar und tippte etwas in ihr Handy.


  Ich wollte ihr nacheilen, aber Leo hielt mich zurück. Der Reporter war noch immer nicht zufrieden. Wie viele Seiten dieser Zeitung wollte er eigentlich füllen? Eine Sonderausgabe? Er stellte uns alle möglichen Fragen, angefangen von unserem Alter, wie lange wir hierblieben, wo auf dem Campingplatz unser Zelt stand und was genau wir in den nächsten Tagen alles unternehmen wollten. Ich hatte keine Lust mehr, darauf zu antworten, aber Leo quasselte munter drauflos. Endlich gingen ihm die Fragen aus. Er gab uns noch ein paar Tipps, was wir uns unbedingt ansehen sollten, und bot sich als Reiseführer an. Es war komisch mit diesem Kerl. Einmal ging er mir furchtbar auf den Keks und zwei Minuten später war er eigentlich wieder ganz nett.


  »So, das muss gefeiert werden. Ich geb einen aus. Am Montag könnt ihr euch in der Zeitung bewundern.«


  Wir schlenderten zur Bar, wo Silvie immer noch stand. Aus Nordwegs Einladung wurde allerdings nichts. Er orderte zwar vier Gläser Prosecco, hatte aber leider seine Geldbörse im Auto vergessen, daher übernahm Leo die Rechnung. Als sie einen grünen Schein aus ihrer Jackentasche fischte, hob der Reporter die Augenbrauen.


  »Schon sehr praktisch, wenn man reiche Eltern hat«, meinte er.


  Silvie warf mir einen seltsamen Blick zu, ich stieß unsicher mit den anderen an und kippte einen großen Schluck meines Proseccos runter. Er war warm und ließ einen schalen Geschmack im Mund zurück.


  »Wird Zeit, dass wir das lächerliche Sie weglassen. So alt bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Und wie alt bist du?«, fragte Leo und der Reporter grinste, als hätte er mit der Hälfte der anwesenden Gäste bereits Brüderschaft getrunken.


  »Zwanzig.«


  In diesem Moment hatte er nur noch Augen für Leo. Unsere Gläser klirrten erneut, er nahm einen kräftigen Schluck und zog Leo an sich. Bisschen zu eng für Brüderschaft, fand ich. Ich trank den Rest und spürte ein Brennen in meinem Magen. Silvie knallte ihr leeres Glas so hart auf den Tresen, dass ich befürchtete, es könne zerbrechen. Aber wenigstens ließ der Reporter Leo los.


  »Ich glaube, es ist nun wirklich Zeit, dass wir gehen«, meinte Silvie und ihre Stimme klang einen Tick höher als sonst.


  »Was?«, fragte Leo erschrocken. Ihre Augen schweiften über die Menge. Ich wusste, wen sie suchte, aber ich konnte ihn auch nicht entdecken.


  »Jetzt schon? Kommt gar nicht infrage«, protestierte Lars. »Das Feuerwerk müsst ihr unbedingt noch ansehen. Das ist doch das Beste am ganzen Fest.«


  Silvie funkelte ihn zornig an. In ihren Augen blitzte es, als würde sich darin schon jetzt ein Pyrotechniker austoben. Ohne ein Wort ging sie zur Bühne und verschwand zwischen den Tanzenden. Ich blickte zu Leo, die zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Wohl kein Partyhäschen, eure Freundin?«


  Mir war das ganze Getue jetzt auch irgendwie zu viel. Außerdem spürte ich den Sekt, obwohl es nur ein Glas gewesen war. »Lass uns gehen, Leo«, bat ich.


  »Ich brauch noch unbedingt ein Foto von euch, wenn ihr tanzt«, widersprach Lars und Leo nickte zögerlich.


  Sie stand auf, kam zu mir und raunte mir leise ins Ohr: »Hör zu, ich mache mit ihm das Foto und du gehst zu Silvie, okay? Bitte, bitte, halte sie noch bei Laune. Ich will unbedingt hierbleiben. Calvin wartet doch auf mich. Er ist so süß. Das kannst du dir nicht vorstellen. Er beobachtet gerne Vögel. Ist das nicht romantisch? So einen Typen habe ich noch nie kennengelernt.«


  Ich musste lachen, als ich sah, wie sie die Augen verdrehte. Ein Motorradfreak, ein Segler, ein Kerl, der auf dem Rummel die Autoscooter zurückschob … Aber noch nie ein Vogelkundler, da hatte sie recht. »Und warum hast du Calvin dann einfach stehen gelassen?«


  »Lars meinte, er hätte an diesem Abend schon genug Männer im Kasten. Ich habe Calvin gesagt, dass ich gleich wieder da bin. Weißt du, Paulinchen, ich glaube, der ist mehr als nur in Ordnung. Genauso wie Hannes. Halte dir den bloß warm. Das ist nicht so ein Kerl, der dir gleich an die Wäsche will.«


  »Leo, jetzt mach mal ’nen Punkt. Also gut: Ich werde bei Silvie mein Bestes geben. Aber versuch, diesen Reporter abzuschütteln.«


  »Du bist ein Schatz.«


  »Leo, dein Prosecco«, hörte ich Lars Nordweg flöten, dann machte ich mich auf die Suche nach Silvie.


  Die Menge tanzte jetzt überall. Ein Typ rempelte mich an. Er grinste schief. Seine Augen stierten durch mich hindurch, als er mir seine Flasche hinhielt. Nie im Leben würde ich daraus trinken. Als sein Kopf unkontrolliert nach hinten kippte, erinnerte er mich an einen Zombie. Ich ließ ihn stehen. Klar waren auf so einer Party Drogen unterwegs. Und so, wie der Kerl aussah, war er schon ordentlich bedient. Wo steckte Silvie nur? Sie anzurufen hatte bei dem Lärm hier wohl wenig Sinn, aber vielleicht eine SMS? Wo, begann ich zu tippen, da packte mich jemand hart am Arm.


  Kapitel 10


  »Wo warst du denn?«


  »Auf dem Klo«, schrie mir Silvie ins Ohr und zog mich von den Boxen weg. »Mir war zum Kotzen. Das Letzte, was ich wollte, war ein Kuss von diesem schmarotzenden Schmierfink-Heini. Von wegen, er hat sein Geld im Auto vergessen, da lache ich doch. Er hat es in sein Auto gesteckt, trifft es wohl eher.« Silvie ließ meinen Arm los, ich schielte zurück zur Bar. Leo und Nordweg waren schon wieder verschwunden.


  Stattdessen entdeckte ich Calvin am Tresen gegenüber. Alleine. Er tat mir fast ein bisschen leid.


  »Willst du jetzt Kindermädchen spielen?«, fragte mich Silvie, als ich direkt auf ihn zusteuerte.


  »Der kann doch nichts dafür. Und Leo auch nicht. Schuld ist doch nur dieser übermotivierte Reporter.«


  Calvins Flasche war fast leer. Er hielt sich daran fest und machte einen ziemlich verlorenen Eindruck. Wir bestellten uns ebenfalls Bier. Wenigstens das war gekühlt. Silvie trank in großen Schlucken, was mich wunderte. Sie vertrug null Alkohol.


  »Ich werde jetzt abhauen«, meinte Calvin.


  »Und Leo? Die kommt doch gleich.«


  »Oder auch nicht.«


  »Nur noch ein Foto, soll ich dir ausrichten.«


  Er runzelte die Stirn und blickte ein wenig ratlos in die Menge. Wir prosteten uns zu, redeten über die Party und das Strandbad und über dies und das, nur Leo erschien noch immer nicht auf der Bildfläche.


  »Hab morgen Frühschicht«, sagte er schließlich.


  »Ich dachte, du studierst.«


  »Ferienjob.«


  »Am Sonntag?«, fragte Silvie verwundert.


  »Ja.«


  »Was arbeitest du denn?«


  »Labor.«


  »Ach, echt? Wo denn?«


  »Lagedorn.«


  Mir klappte der Mund auf. »In dem Seuchenlabor? Aber das ist doch das mit den Ratten.«


  Calvins Augen wurden größer. »Woher …?«


  »Stand heute ganz groß in der Zeitung. Titelseite. Nicht gelesen?«


  Er blickte erst zu mir, dann zu Silvie.


  »Weißt du was darüber? Über diese Ratten?«, fragte sie.


  »Wie?«, stammelte er.


  »Na, sind die nun gefährlich oder nicht?«


  »Also ich weiß gar nicht …«


  »Vor drei Tagen sind die doch aus dem Labor geklaut worden«, erklärte ich. »Von irgendwelchen Tierschützern. In der Zeitung war sogar ein Foto.«


  »Foto?«


  »Na klar. Ganz groß im Tagblatt. Leo wäre bei dem Anblick beinahe gestorben. Sie kann Ratten nicht ausstehen.«


  »Echt?«


  »Es kann doch nicht sein, dass du das nicht mitbekommen hast, wenn du dort arbeitest«, meinte Silvie skeptisch.


  »Doch, schon … aber … Was für ein Foto?«


  »Von einer dicken, weißen Laborratte mit Etikett im Ohr.«


  »Und? Können sie nun Krankheiten übertragen?«, drängte Silvie weiter.


  »Die Ratten?«


  »Ja klar, wer sonst?«


  »Denke nicht.«


  »Aber sicher weißt du es nicht?«


  »Die waren doch aus dem Stall.«


  »Stall?«, fragte Silvie.


  »Ja, so wird der Raum genannt, in dem die Tiere gehalten werden. Mit denen wurden keine Versuche gemacht, noch nicht.«


  »Und du? Machst du auch Versuche?«


  »Nein. Ist doch nur ein Ferienjob.«


  »Hast du dann auch Kontakt zu diesen lebensgefährlichen Krankheitserregern?«, fragte ich.


  Täuschte ich mich oder rückte Silvie ein Stück von ihm weg? Typisch. Sicherlich malte sie sich gerade aus, dass in seinen Eingeweiden ein grauenhafter Erreger schlummerte, der nur darauf wartete, auf sie überzuspringen. Sie nahm den letzten Schluck aus ihrer Flasche. Vielleicht hoffte sie, der Alkohol könne die Keime abtöten und sie davor bewahren, neben Calvin an Beulenpest zu erkranken. Ich kicherte.


  Calvin schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein. Diese Erreger sind in einem Hochsicherheitstrakt und da kommen nur autorisierte Personen rein. Ich mache eigentlich nur Handlangerarbeiten. Aber besser als nichts.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Irgendwie wirkte er ganz schön k. o. »Ich gehe jetzt besser. Wenn ihr Leo seht, sagt ihr …«


  PENG! Das Feuerwerk startete genau in diesem Moment.


  »Nein. Bleib noch hier sitzen. Leo wäre total enttäuscht, wenn du schon weg wärst«, versuchte ich, gegen den Lärm anzubrüllen. Menschen schoben und drängten sich hinunter zum Strand. Silvie zerrte an meinem Ärmel.


  »Echt jetzt?«, rief er.


  »Klar. An dem Reporter findet sie nur die Fotos gut.«


  »Sicher?«


  »Sicher!«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Leo schien für ihn wirklich etwas ganz Besonderes zu sein. Ich hob aufmunternd den Daumen, dann ließ ich mich mit der Menge treiben. Es war unmöglich, Leo unter den vielen Leuten ausfindig zu machen, und mit dem Handy hatte es bei diesem Lärm wohl auch wenig Sinn. Alle drängten sich dicht an dicht, um das Spektakel zu beobachten. Die Raketen zischten heulend in den Sternenhimmel und verwandelten ihn in ein Farbenmeer. Bunte Funken spiegelten sich im Wasser, als würde Neptun mit seinen Nixen ebenfalls ein Fest feiern. Noch nie hatte ich ein so schönes Feuerwerk gesehen, und ich bedauerte es ein bisschen, als die letzte Rakete mit einem lauten Knall explodierte. Vorbei. Zurück blieben nur die rauchgeschwängerte Luft und die Menge, die sich langsam wieder zerstreute. Musik ertönte. Der Strand blieb dunkel. Irgendjemand hatte die Fackeln gelöscht. Als uns das Licht des Leuchtturms streifte, sah ich schemenhaft Pärchen eng umschlungen im Sand liegen. Silvie drängte. Sie hielt meine Bierflasche in der Hand, die ich vorhin an der Bar halb voll stehen gelassen hatte. Jetzt war sie leer.


  »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir? Du trinkst doch sonst nichts.«


  »Vielleicht macht es so mehr Spaß.«


  »Und? Tut es das?«


  »Nein. Mir ist nur schwindelig. Lass uns endlich fahren.«


  Ich nickte. Der Bus ging um kurz vor Mitternacht. Wir mussten Leo finden, aber so oft ich es auch versuchte, ich erreichte nur die Mailbox. Silvie musste aufs Klo und beschloss, bei der Gelegenheit gleich dort nach Leo zu suchen, ich ging Richtung Ausgang. Der Weg führte zum Parkplatz und war kaum beleuchtet. Eigentlich war es mir nicht sonderlich geheuer hier, so ganz allein. Sollte ich lieber wieder zurück und auf Silvie warten? Aber so viel Zeit hatten wir doch nicht mehr.


  »Leo?«, rief ich unsicher. Ich hörte ein Kichern hinter den geparkten Fahrzeugen. War sie das?


  Die Dunkelheit drückte auf meine Stimmung und die Wirkung des Alkohols war mir plötzlich unangenehm. Sei kein Hasenfuß, Paulina, sprach ich mir Mut zu und ging weiter. Schließlich war dort hinten jemand, ich war also nicht allein. Ich zuckte zusammen, strauchelte, als sich wenige Schritte neben mir ein Schatten bewegte. Ein Mann. Nur schemenhaft zu erkennen. Er lief zurück zum Fest, beachtete mich nicht einmal. Dann hörte ich eine ganze Gruppe Leute hinter den Büschen an mir vorbeilaufen. Es gab wohl noch andere Wege, die zum Parkplatz führten. Erleichtert atmete ich durch. Angsthase!


  Mein Weg war mittlerweile zu einem Trampelpfad geschrumpft und führte durch dichtes Gestrüpp. Ich fragte mich, warum der Veranstalter nicht für ausreichende Beleuchtung gesorgt hatte. Oder hatte auch hier jemand die Fackeln gelöscht? Noch einmal rief ich Leos Namen. Ein Motor sprang an. Scheinwerferlicht schimmerte durch das Blattwerk. Ich hörte Reifen auf Kies, dann war das Auto weg. Jetzt war es wieder stockdunkel. Plötzlich knackte hinter mir ein Zweig. Mein Herz machte einen Satz, erschrocken fuhr ich herum. Und sofort war dieses Gefühl wieder da. Unsichtbare Augen, die mich beobachteten, Blicke, die sich in meinen Nacken bohrten. Ein Schauer lief durch meinen Körper. »Silvie?«, fragte ich unsicher. »Leo?«


  Blätterrascheln.


  »Wer ist da?«


  Wieder knackte es. Diesmal ganz nah. Ein Klicken, ein greller Lichtblitz, schützend riss ich die Arme nach oben. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich versuchte, sie wegzublinzeln, wich zurück. Mein Fuß stieß gegen eine Baumwurzel, ich stolperte, fiel nach hinten. Zum zweiten Mal in dieser Nacht packte mich jemand am Arm. Aber diesmal war der Griff hart.


  Kapitel 11


  »Vorsicht!« Die Stimme kannte ich.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich wieder normal sehen konnte, ohne dass dabei bunte Punkte in meinem Blickfeld wimmelten. Wütend schüttelte ich seinen Arm ab. Ein Hauch von Alkohol wehte mir entgegen.


  »Mann, du hast mich fast zu Tode erschreckt«, schrie ich meine angestaute Angst heraus und spürte, dass meine Knie butterweich waren. Vollidiot.


  Lars lachte. »Hab doch nur ein Foto gemacht. Aber keine Angst, das kommt nicht in die Zeitung.«


  Ja toll. Danke.


  »Was treibst du hier alleine?« Wieder blitzte Licht auf. Sanfter. Diesmal kam es von einem kleinen Lämpchen an seinem Schlüsselbund. Er hielt es so, dass ich sein Gesicht sehen konnte. Schatten ließen seine Konturen unheimlich wirken. Instinktiv wich ich zurück. Zweige piksten mir in den Rücken, aber ich ließ mir nichts anmerken.


  Sei jetzt bloß nicht hysterisch, mahnte ich mich selbst. Bleib cool.


  »Entschuldige. Wollte dich nicht erschrecken.« Er lächelte, wieder ganz der Womanizer.


  Ich nickte nur.


  »Weißt du, wo Leo steckt?«, fragte er.


  »Die war doch bei dir.«


  »Hab sie beim Feuerwerk verloren.«


  Ach? Konnte nur bedeuten, dass sie Calvin gefunden hatte. »Ich suche sie auch. Wir fahren jetzt.«


  »Wirklich?«


  »Ja, das Feuerwerk ist doch vorbei.«


  »Aber das könnt ihr mir doch nicht antun. Jetzt, wo wir uns ein wenig angefreundet haben.« Er kam einen Schritt näher. Sofort stellte sich wieder dieses unangenehme Gefühl bei mir ein. Ich wollte nur noch hier weg. Weiter zurück konnte ich nicht. Abwehrend streckte ich meine Arme aus. Hinter uns, auf dem Parkplatz, klickte es. Ein Auto wurde entriegelt. Schritte, jemand sprach. Erleichtert seufzte ich auf. »Falls du sie findest, gib mir Bescheid. Ich suche noch einmal an der Bar nach ihr.«


  Als er sich umdrehte und in die andere Richtung verschwand, atmete ich erleichtert aus. Mein Puls raste, mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust und meine Knie kämpften tapfer dagegen an, nachzugeben. Es lag sicher an dem dunklen Weg, dass mich seine Gegenwart derart aus der Fassung brachte.


  Das Auto rollte über den Kies, die Auffahrt hinauf.


  Nur weg hier! Die letzten Meter zum Parkplatz stolperte ich mehr, als dass ich lief. Warum schlich er auch hier herum mit seiner dämlichen Kamera und erschreckte andere Leute zu Tode?


  Wieder hörte ich ein Kichern. Leo, eindeutig. Dann war wieder alles ruhig, bis mir der Klingelton meines Handys erneut einen Schreck versetzte.


  »Wo steckst du denn?«, hörte ich Silvies vorwurfsvolle Stimme.


  »Auf dem Parkplatz. Sie ist hier.«


  »Bin gleich da.« Schon hatte sie wieder aufgelegt.


  Entschlossen ging ich weiter und fand Leo schließlich hinter einem verrosteten, giftgrünen VW-Bus mit gelben Streifen an den Seiten, wild knutschend mit Calvin. Die beiden bemerkten mich noch nicht mal. Leos Haarspange fasste nur noch einzelne Strähnen zusammen, der Rest hing ihr wild über die Schultern. In ihrer freien Hand hielt sie eine Zigarette, fast aufgeraucht, selbst gedreht und ohne Filter. Normalerweise rauchte Leo nicht.


  Mann, war mir die Situation peinlich. Am liebsten wäre ich verschwunden, aber dann verpassten wir den Bus. Und so schön ich den Strand fand, dort übernachten wollte ich nicht. Ich holte tief Luft und ging direkt auf die beiden zu. Ein lautes Räuspern meinerseits. Keine Reaktion. Mir blieb nichts anderes übrig, als sie am Arm zu zupfen.


  »Wir wollen jetzt los.« Es klang steifer, als ich beabsichtigt hatte.


  Calvin hing an Leos Hals wie eine festgesaugte Zecke, sie gackerte albern. Der Knutschfleck würde sicherlich gewaltig werden. Am liebsten hätte ich mich wieder verzogen. Calvin sah auf, und obwohl er lächelte, konnte ich deutlich erkennen, dass er über mein Auftauchen ganz und gar nicht erfreut war. Jetzt bemerkte mich auch Leo.


  »Paulinchen? Hey.«


  »Warum gehst du nicht an dein Handy?«


  »Stummgeschaltet. Sorry.«


  Sie lächelte entschuldigend.


  »Wir müssen leider los.«


  »So früh? Aber jetzt fängt die Party doch erst richtig an. Und es ist gerade … unpassend.«


  Calvin fasste das offensichtlich als Einladung auf und vergrub sein Gesicht erneut in ihrer Halskuhle. Wieder begann sie zu lachen, zwinkerte mir zu.


  »Geht doch noch was trinken. Ich komme später nach.«


  »Der Bus fährt gleich.«


  »Calvin?« Sie schob ihn sanft von sich. »Muss nur kurz was klären, bin gleich wieder da«, flüsterte sie. Er umfasste noch einmal ihre Taille und zog sie an sich. Ich betrachtete eingehend meine Fußspitzen. Konnte ein Kuss so lange dauern? Bevor er sie losließ, strich er ihr über die Wange. Ganz zärtlich, als wäre Leo zerbrechlich.


  Endlich löste sie sich von ihm und nahm mich ein paar Schritte zur Seite. Sie verdrehte die Augen. »Pauli-Schatz, genau auf ihn habe ich gewartet. Er ist der Oberhammer.« Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen strahlten. »Ich kann jetzt noch nicht weg und ich will es auch gar nicht, verstehst du?« Sie bedachte mich mit einem schiefen Blick. Leo hatte mit Calvin wohl wirklich einen Treffer gelandet. Allein schon wie er sie ansah, sie anfasste. Vielleicht hatte sie diesmal jemanden gefunden, der sie wirklich schätzte. Sie, Leo, und nicht nur ihre Figur und ihre Haare. Ich seufzte. »Seit wann rauchst du?«


  »Nur jetzt. Die hab ich von Calvin. Magst du auch?«


  »Nee, lass mal.«


  »Paulina, wenn ich jetzt gehe, werde ich das mein Leben lang bereuen.«


  »Oh, Leo.« Ich musste lachen. »Und wie willst du zum Zeltplatz kommen? Um drei Uhr geht noch ein letzter Bus, danach gibt es erst wieder eine Verbindung ab sieben.«


  »Brauch ich die denn? Er wohnt hier in der Nähe in einer WG. Ein eigenes Häuschen. Und seine Mitbewohner sind alle im Urlaub. Vielleicht zeigt er mir seine Vogelbuch-Sammlung?«


  »Leo.«


  »Du bist mir doch nicht böse, wenn ich mich ein bisschen abseile, oder?«


  »Du willst ernsthaft mit zu ihm? Aber du kennst ihn doch noch gar nicht richtig.«


  »Oh doch. Er ist wirklich superlieb. Und außerdem, Pauli-Maus, bin ich ein großes Mädchen, schon vergessen?« Sie bedachte mich mit einem Blick, als müsste sie mich noch aufklären.


  »Du kannst ihn ja morgen wieder treffen.«


  Sie seufzte nur.


  »Ja, ja. Schon kapiert.«


  »Schnapp dir Silvie und fahr zurück, ich melde mich dann schon.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Dann schon« konnte bei Leo alles Mögliche bedeuten. Dann schon morgen, dann schon in zwei Tagen, dann schon nächste Woche … Ich hörte Schuhe über Kies knirschen, Silvie kam auf uns zugeeilt.


  »Wo bleibt ihr denn?« Irgendwie sah sie ganz schön zerknittert aus. War ihr schlecht? Als sie Calvin an seinem VW-Bus lehnen sah, runzelte sie die Stirn.


  »Leo will hierbleiben«, erklärte ich.


  »Nein, kommt gar nicht infrage. Wir trennen uns nicht, haben wir gesagt.«


  »Hast du gesagt.« Es klang nicht gerade unfreundlich, aber sehr bestimmt. Leo würden hier keine zehn Pferde wegbekommen, da war sie störrisch wie ein Muli. Ich hatte das schon akzeptiert, nur Silvie wollte es noch nicht wahrhaben.


  »Du kannst dich morgen wieder mit deinem Lover treffen. Jetzt komm!« Wankte Silvie leicht, als sie sich bei mir einhakte?


  »Geht ihr nur. Ich kann schon auf mich alleine aufpassen. Für mich hat die Party erst angefangen und ich hab jetzt noch keine Lust, in meinen Schlafsack zu kriechen.« Leo verdrehte genervt die Augen.


  »Ach so. Dir ist mal wieder alles egal, oder?«


  »Dir kann es egal sein, was ich mache, klar?«


  »Du bist so eine blöde, verbohrte Kuh«, schrie Silvie plötzlich wie aus dem Nichts. »Hängst hier mit einem Typen rum, den du kaum kennst, und willst in deinem Zustand alleine zurückfahren. Du hast doch ’nen Knall.«


  »Erstens: Er heißt …«


  »Calvin«, mischte er sich plötzlich ein und schlang seine Arme von hinten um Leos Taille. Er lächelte besänftigend.


  Silvie verdrehte erneut die Augen.


  Leo schmiegte sich an ihn, Wange an Wange. »Und zweitens: Was heißt hier eigentlich ›in meinem Zustand‹? Ich habe nichts getrunken, falls du das meinst. Von dir kann man das wohl nicht behaupten und jetzt sei endlich still.«


  Ich hielt die Luft an, wartete förmlich auf die Explosion.


  Calvin versuchte, die Situation mit einem weiteren gewinnenden Lächeln zu entschärfen, und küsste Leo hinters Ohr. »Ich pass schon auf sie auf. Versprochen.«


  »Sie kommt mit uns«, fauchte Silvie zurück.


  Leo kniff wütend die Augen zusammen. »Du bestimmst hier nicht, was ich mache und was nicht. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Nur weil du ein langweiliger Spielverderber bist und dich mal wieder keiner beachtet hat, werde ich jetzt nicht diese Party verlassen.«


  Au Backe!


  Silvie riss die Augen auf und funkelte Leo wütend an. »Du kannst mich mal, Leo. Dann schau eben, wie du alleine zum Campingplatz kommst. Mich geht das nichts mehr an. Wir fahren.« Sie packte mich und zerrte mich weg in Richtung Bushaltestelle.


  »Silvie, warte.« Ich schüttelte ihren Arm ab. »Leo meint das nicht so.« Ich wollte vorschlagen, den nächsten Bus zu nehmen. Aber Silvie war plötzlich kreidebleich im Gesicht. Bestimmt der Alkohol. Vielleicht war es doch besser, sie zum Campingplatz zu bringen. Silvie schnaufte verächtlich und stapfte einfach davon. Ich blickte ihr nach, dann zu Leo. Die stand da und zuckte mit den Schultern, während Calvin sie im Arm hielt.


  »Geh nur, Pauli. Die hat einen in der Krone. Besser, sie legt sich hin. Ich komm schon klar. Und Calvin ist ja bei mir, stimmt’s?«


  Alles klar, verstanden.


  »Aber du schaltest dein Handy wieder auf normal.«


  Sie zog es aus ihrer Hosentasche und tat mir den Gefallen.


  »Aber keine ständigen Kontrollanrufe«, neckte sie mich.


  Ich nickte, rang mir ein Lächeln ab. Das ungute Gefühl, das mich augenblicklich beschlich, schob ich weit genug von mir und winkte Leo zum Abschied.


  »Bye, Paulina, mach’s gut.« Sie warf mir einen Handkuss zu, Calvin streckte den Daumen in die Luft und strahlte. Ich winkte noch ein letztes Mal, dann rannte ich hoch zur Ausfahrt, vorbei an dem silbernen Porsche, hinter dessen Scheibe ein Schild mit der Aufschrift »Presse« klemmte, und auf die Lichter des Linienbusses zu, der sich auf der Landstraße langsam der Haltestelle näherte. Nur einen kurzen Moment zögerte ich. Calvins Rostlaube konnte ich von hier aus nicht mehr sehen, dafür aber Nordweg. Er stand neben den Toiletten und blickte zu mir herüber. Ob er die ganze Szene beobachtet hatte?


  Ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn Silvie stand bereits in der Bustür. Der Fahrer winkte fordernd. Ich stieg ein.


  Kapitel 12


  Fünfzehn Minuten später hatten wir den Campingplatz erreicht. Mir war noch immer nicht wohl dabei, dass wir das Fest ohne Leo verlassen hatten, aber was hätte ich machen sollen? Ich konnte mich ja schlecht klonen. Außerdem hatte ich diese ewige Streitschlichterei zwischen den beiden jetzt wirklich satt. Das hier waren meine Ferien und kein Kindergartenausflug.


  »Also, damit eines mal klar ist«, motzte Silvie, obwohl ich gar nichts gesagt hatte. »Ich bin nicht Leos Nanny. Und ich kann sie auch nicht in Handschellen von der Party schleppen, wenn sie keine Lust dazu hat. Außerdem reicht es mir jetzt endgültig mit ihr. Und wenn der Rest der Ferien so weitergeht, dann bleibe ich lieber bei meiner Tante.« Sie stapfte wütend an der Schranke des Campingplatzes vorbei, ich hinterher. Hier und da saßen noch Leute vor kleinen Campingleuchten an Tischen und unterhielten sich leise. Eine Duftmischung aus Sonnencreme, Grillwürstchen, Meer und Dunkelheit erfüllte die Luft.


  Plötzlich riss Silvie neben mir die Augen auf, presste die Hand auf den Mund und rannte los. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es in die Toilette. Ich hörte sie würgen. Wenigstens war das Zeug jetzt raus. Danach war sie noch bleicher und zitterte am ganzen Körper. Arme Silvie. Ich brachte sie zum Zelt und half ihr in den Schlafsack, wollte selbst aber noch nicht schlafen. Dazu war ich viel zu aufgekratzt. Außerdem war mir auch etwas schwindelig. Ich schielte zu Hannes’ Zelt hinüber, aber er war nicht zu sehen. Schade. Blieb also nichts als der Strand. Er war menschenleer. Mich empfing nur der Wind und spielte mit meinen Haaren, als hätte er auf diese Abwechslung gewartet. Hier war es ruhig und die angenehme Frische tat mir gut. Der Sand war kühl, als ich mich auf den Rücken legte und die Sterne beobachtete, die hier viel heller leuchteten als in Hannover. Ich streifte meine Schuhe ab und vergrub meine Zehenspitzen in dem weichen Untergrund. Plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, nicht allein zu sein. Ich richtete mich kerzengerade auf. Erst konnte ich nichts hören außer dem Wasser. Aber dann mischten sich andere Geräusche hinzu: das Rascheln von Kleidern und ein seltsames Atmen, wie ein Hecheln. Meine Augen kämpften gegen die Dunkelheit. Und dann ging alles ganz schnell. Ich sah eine Bewegung, nur wenige Meter vor mir, und im selben Moment sprang aus dem Nichts ein Schatten direkt auf mich zu. Ich schrie und landete rücklings im Sand. Dann fuhr mir etwas Nasses quer über das Gesicht.


  »Muffin, pfui«, rief eine vertraute Stimme, Schritte kamen auf mich zugeeilt. Hannes zog Muffin von mir weg. Ich lachte vor Erleichterung und wischte mir mit einer seltsamen Mischung aus Freude und Ekel die feuchte Spur aus dem Gesicht.


  »Eigentlich mag ich Küsse ja ganz gern, aber müssen sie so nass sein, Muffin?«


  »Das müssen wir wohl noch üben.« Hannes hielt mir seine Hand hin und zog mich hoch.


  Wir? Ich spürte, wie mir die Hitze in den Kopf stieg. Gut, dass es dunkel war.


  »Sorry, aber bei dir ist er einfach nicht zu bremsen. Ich war noch schnell mit ihm Gassi. Da ist er einfach losgerannt. Wahrscheinlich hat er dich gerochen. Seine Nase ist rekordverdächtig.«


  Wir schlenderten hoch zu den Zelten.


  »Bist du allein?«


  »Silvie und Leo hatten Streit. Und das fand Silvie wohl zum Kotzen.« In zwei Sätzen erzählte ich ihm von den letzten Minuten beim Fest. Hannes zuckte bloß mit den Schultern. Was sollte er auch groß dazu sagen. Muffin stupste mich erneut an.


  »Was ist denn mit dir, du kleiner Strolch, hm? Hat dich dein Herrchen heute noch gar nicht gekrault?«, fragte ich und fuhr ihm durch das weiche Fell. »Armer, armer Hund.« Muffin schob seine feuchte Schnauze in meine Hände und forderte mehr Streicheleinheiten, was ich als eindeutiges Ja interpretierte.


  »Der schwindelt«, lachte Hannes. »Meine Schulter ist fast ausgekugelt, weil ich stundenlang Stöckchen für ihn geworfen habe, statt auf die Party zu gehen. Wie war es denn?«


  »Eigentlich ganz schön. Das Feuerwerk war toll. Schade, dass du nicht dabei warst.« Ich biss mir auf die Lippen.


  Hannes fuhr sich etwas verlegen durch seine Haare. »Schade, ja. Aber das Feuerwerk konnte man von hier aus auch sehen. Hast du Lust auf ein Lagerfeuer? Wir könnten uns ja ein bisschen vor mein Zelt setzen.«


  Klar hatte ich das. Wenig später züngelten kleine Flammen in einem Kreis aus Steinen. Es war nicht groß, mehr war nicht erlaubt, aber einladend genug, und ich ließ mich auf die Isomatte fallen, die Hannes für mich zurechtrückte. Er nahm neben mir Platz.


  »Du spielst Gitarre?«, fragte ich, als ich das Instrument an der Zeltwand entdeckte.


  Er sah mich etwas verlegen an. »Hab nur ein bisschen rumgeklimpert.«


  »Kannst du was spielen? Jetzt?«


  Es war ihm sichtlich unangenehm.


  »Bitte«, drängte ich und legte meinen Kopf schief, wie es Muffin immer tat. Es wirkte.


  »Was willst du denn hören?« Die Flammen warfen feine Schatten auf sein Gesicht. Aber anders als bei Lars vorhin wurden Hannes’ Konturen weicher und brachten die bernsteinfarbenen Pünktchen in seinen braunen Augen zum Schimmern.


  »Was du am liebsten spielst.«


  Er stimmte eine Melodie an. Sanft und schmeichelnd, wie das Rauschen des Meeres im Hintergrund. Ich schmolz dahin. Das leise Prasseln des Feuers machte das Ganze perfekt, und, das musste ich mir wohl oder übel eingestehen, Hannes an meiner Seite. Als das Lied zu Ende war, klatschte ich leise.


  »Und das nennst du rumklimpern?«


  »Na ja. Aber jetzt etwas, wo du mitsingen musst«, entschied er grinsend.


  »Nein, auf keinen Fall. Ich kann nicht singen.«


  »Quatsch. Jeder kann singen, sogar Muffin. Das Lied kennst du sicher«, sagte er, klopfte einen Rhythmus auf den Bauch der Gitarre und begann dann zu spielen. Ich kannte es tatsächlich: Mercy von Duffy, und ich bemühte mich, wenigstens dieses eine Mal nicht so schräg zu singen wie sonst. »Yeah, yeah, yeah – I love you … but I gotta stay true …«, trällerten wir im Chor los und ich bog mich vor Lachen, als Muffin beim Refrain mitjaulte. Erst als aus den Zeltreihen hinter uns lautstarker Protest ertönte, hörten wir auf. Schade.


  »Wir sind zu laut«, flüsterte Hannes. »Wenn du ein bisschen näher rückst, spiele ich ganz leise noch ein Lied.«


  Ich rutschte an seine Seite, Muffin quetschte sich neben mich. Hannes’ Finger zupften sachte über die Saiten. Seine Stimme war wirklich gut. Ich hatte dieses Lied noch nie zuvor gehört und irgendwie klang es, als würde er es nur für mich ganz alleine singen. Ob er es deswegen ausgesucht hatte?


  
    Hey schönes Mädchen, ich muss dir dringend etwas sagen


    Ich glaub wir beide sind füreinander bestimmt


    Wir haben keine Wahl, wir müssen’s einfach wagen


    Kommst du mit?


    Kommst du mit mit mir?


    Du wärst das Mädchen mit den warmen, braunen Haaren


    Und ich der Junge, der an deiner Seite geht


    Die Leute würden sich umdreh’n und fragen, wer wir waren


    Wer wohl der Junge ist, mit dem das schöne Mädchen geht


    Ich und du


    Du und ich und ich und du


    Ich und du


    Du und ich und ich und du

  


  Ich wusste gar nicht so recht, wohin ich blicken sollte. Verlegen stocherte ich mit einem Stock in der Glut, obwohl ich gar nicht wusste, ob er mich meinte oder ob er es einfach ausgewählt hatte, weil es eben ein Song war, den er zufällig auf seiner Gitarre beherrschte. Aber es fühlte sich an wie hundert Komplimente. Und als er sang:


  
    Wir zwei gehör’n zusammen, es kann gar nicht anders sein


    Und wenn dich ein Drache fängt, dann werd ich dich befrei’n

  


  bekam ich trotz des Feuers eine Gänsehaut. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so wohlgefühlt. So etwas hatte noch nie jemand für mich gemacht. Es fühlte sich nicht nur gut an, es war megagut.


  Eine Weile behielt er die Gitarre noch in den Händen und unsere Blicke kreuzten sich. Es war schön, aber auch ein bisschen unangenehm, weil ich nicht so recht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Verlegen senkte ich die Augen und konzentrierte mich darauf, Muffins Ohren zu kraulen. Hannes stand auf, und ich konnte hören, wie er die Gitarre in sein Zelt legte, dann setzte er sich wieder neben mich. Diesmal nicht ganz so nah wie zuvor.


  Einige Minuten sprachen wir gar nichts. Dann riss ich mich endlich zusammen und sah ihn an. Er lächelte ein unwiderstehliches Lächeln.


  »Das war wirklich schön.«


  »Danke.«


  Eigentlich hätte mich interessiert, wie oft Hannes dieses Lied schon anderen Mädchen vorgesungen hatte oder ob dies hier die Premiere war, aber das konnte ich ihn wohl schlecht fragen. Also schwieg ich wieder und auch er sagte nichts.


  »Das würde Leo auch gefallen«, meinte ich schließlich und ärgerte mich in derselben Sekunde über mich selbst.


  »Glaub ich nicht.« Er warf einen kleinen Stein in die Glut, und als ich ihn von der Seite ansah, erwiderte er meinen Blick. »Im Original hat das Mädchen blonde Haare.«


  Er hatte das Lied einfach umgetextet? Wegen mir? Wegen meiner langweiligen braunen Zotteln, die dem Vergleich mit Leos Prachtmähne nie und nimmer standhielten? Oh, oh! Mein Herz machte einen gewaltigen Satz. Atmen, Paulina, atmen! Konnten wir nicht über das Wetter sprechen, über Hundekauknochen, zerbissene Stöckchen oder sonst etwas Belangloses?


  Hannes musterte mich von der Seite. »Leo denkt sicher jetzt an alles Mögliche, nur nicht an dich.«


  Es war nicht nur der warme Schein des Feuers, der auf meinem Gesicht brannte. Wir konnten uns beide vorstellen, was sie gerade machte.


  »Trotzdem war es doof, sie auf dem Fest alleine zu lassen«, sagte ich nach einer kleinen Pause.


  »Sie ist doch nicht alleine. Calvin ist doch bei ihr, dachte ich.«


  »Ja, schon. Aber ich meine … ohne uns«, druckste ich herum.


  »Euch wird sie im Moment sicher nicht vermissen. Sie genießt gerade mit ihrem Freund diese wundervolle Sommernacht, den Sternenhimmel … Perfekter geht es doch gar nicht, oder?« Ich spürte Hannes’ Schulter an meiner und zuckte zurück.


  »Ja, stimmt schon. Außerdem liebt Leo Alleingänge. Wenn sie Lust darauf hat, seilt sie sich einfach ab. Sie wäre deswegen schon beinahe von der Schule geflogen. Aber ihr Vater hat schnell mal eine beachtliche Summe für den neuen Computerraum gespendet und das Thema war wieder vom Tisch.«


  »Da hatte die Schule ja richtig Glück.«


  »Na ja, so gesehen …« Ich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Bist du schon müde?«, fragte er.


  Ich nickte viel zu schnell. »Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen.« Was quatschte ich da eigentlich für einen Mist?


  »Mhm, ist schon spät.« Er klang enttäuscht.


  »Also dann …« Ich hatte doch noch gar keine Lust darauf, ins Bett zu gehen. Warum hatte ich das nur gesagt, und warum versuchte er nicht, mich umzustimmen? Aber jetzt sitzen zu bleiben war auch doof. Ich kraulte Muffin noch einmal hinter den Ohren, um Zeit zu gewinnen. »Schlaf gut und träum was Schönes«, sagte ich und drückte einen Kuss in das weiche Fell, dann stand ich langsam auf. Hannes auch. Ich musste hochblicken, um ihn anzusehen. Sein Gesicht war nahe bei mir. Sehr nahe.


  »Schlaf gut«, flüsterte er leise.


  »Danke, du auch«, erwiderte ich, drehte mich um und ging schnell zum Zelt.


  Als ich den Reißverschluss so leise wie möglich aufzog, hörte ich Hannes Muffin zuflüstern: »Weißt du, Kumpel, manchmal wünschte ich, wir könnten tauschen. Ich spiele das schönste Lied, das ich auf Lager habe, und wen küsst sie? Dich!«


  Beinahe hätte ich gelacht. Ich biss mir auf die Lippen, um Silvie nicht zu wecken. Dann war das Lied vorhin also doch kein Zufall. Er hatte sich tatsächlich in mich verknallt, obwohl wir uns gerade einmal ein paar Stunden kannten. Wow!


  * * *


  Mitten in der Nacht fuhr Hannes erschrocken aus dem Schlaf hoch und versuchte, sich aus dem Stoffgewirr zu befreien. Etwas Hartes bohrte sich in seinen Oberschenkel. Im Schlaf war er wohl von seiner Isomatte gerutscht. Er hatte geträumt. Von Musik am Lagerfeuer, von Paulina und einem herannahenden Gewitter. Jetzt ärgerte er sich, dass ihn etwas geweckt hatte. Erst als er das Geräusch neben sich erneut hörte, wurde ihm klar, dass es kein dumpfes Donnergrollen war. Nur vage konnte er die Umrisse erkennen und blickte das Etwas vorwurfsvoll an.


  »Was ist los, Muffin?« Wieder knurrte der Hund. Das war nicht normal. Muffin war nachts immer ruhig. Hannes versuchte, den Reißverschluss seines Schlafsackes zu öffnen, aber das blöde Ding hatte sich wieder mal verklemmt. Ihm war elend heiß und er riss und zerrte weiter, womit er es nur noch schlimmer machte. Der Schweiß klebte ihm schon im Nacken und seine Hände waren zu verschwitzt, als dass er überhaupt etwas hätte greifen können. Angespannt lauschte er in die Nacht. Außer dem aufgeregten Hecheln des Hundes hörte er nichts. Licht wäre gut. Wenigstens hatten sich seine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, um deutlich zu erkennen, dass Muffin nervös war.


  »Sitz und bleib.«


  Grollend gehorchte der Hund. Es gelang Hannes, einen Arm aus dem Schlafsack zu befreien. Endlich konnte er die Taschenlampe unter seinem Oberschenkel hervorziehen. Er wollte sie gerade anknipsen, da hörte er auch etwas. Für zwei Sekunden hielt er den Atem an. Schritte. Dann setzte Muffins Knurren erneut ein. Vielleicht war es Leo, die zum Zelt kam? Aber dann würde Muffin nicht so reagieren, und als Hannes bemerkte, wie das Tier die Zähne fletschte, war ihm klar, dass hier etwas absolut schieflief. Kurzerhand zog er sein Taschenmesser aus dem Rucksack und löste damit das Schlafsackproblem. Der Reißverschluss war sowieso im Eimer. Als er sich aufrappelte und das Zelt öffnete, flitzte Muffin an ihm vorbei ins Freie. Die weiße Schwanzspitze verschwand zwischen den Zelten in der Dunkelheit. Hannes’ erster Impuls war, Muffin zu folgen, aber dann blickte er zum Platz der Mädchen hinüber. Die Plane des Zelteingangs flatterte im Wind.


  Kapitel 13


  Auf dem Hauptweg brannten nur hier und da kleine Leuchten, ansonsten war es ziemlich finster. Ich lief automatisch schneller, bis ich in einen leichten Trab fiel. Wenigstens waren die Toiletten hell erleuchtet. Und um mich herum schliefen genug Leute in ihren Zelten oder Wohnwagen. Ich verstand selbst nicht, warum mich schon wieder so ein mulmiges Gefühl beschlich. Bestimmt lag es an dem Schreck, mit dem ich aus dem Schlaf gefahren war. Ein Tappen und Kratzen. Ratten, war mein erster Gedanke. Als ich vorsichtig den Reißverschluss des Zeltes geöffnet hatte, entdeckte ich die kleine weiße Katze. Wahrscheinlich war das arme Ding nur auf der Suche nach Futter. Ich dumme Kuh. Rattenphobie war wohl ansteckend. Aber irgendwie verstand ich Leo jetzt besser und hätte auch gern eine Begleitung gehabt. Silvie wollte ich allerdings nicht wecken. Ich beeilte mich. Nach höchstens fünf Minuten befand ich mich wieder auf dem Rückweg. Eigentlich hatte ich gedacht, auf einem Campingplatz herrsche rund um die Uhr Betrieb, aber dieser hier war totenstill, als wären die vielen Zelte und Wohnwagen bloß Attrappen. Plötzlich spürte ich, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. Etwas knackte hinter mir, ich fuhr herum und richtete den Strahl meiner Taschenlampe direkt auf die nahe gelegenen Büsche. Da, wieder eine Bewegung zwischen den Zweigen, dann leuchteten mir zwei Augen entgegen. »Muffin!« Wie konnte mein Herz wie wild im Hals pochen, wenn es doch gerade in meine Hose gerutscht war? »Bist du verrückt, mich so zu erschrecken?«


  Er kam auf mich zu und wedelte zaghaft mit dem Schwanz.


  »Ist dein Herrchen auch da?« Erwartungsvoll blickte ich mich um, aber Hannes war nicht zu sehen. »Komm, wir gehen.« Muffin folgte mir nur ein paar Schritte, dann blieb er stehen. Er drehte sich um und fixierte etwas in der Dunkelheit. Sein leises Knurren machte mir Angst. »Was ist denn los?« Mein Puls hatte sich noch nicht ganz beruhigt, jetzt schoss er wieder in die Höhe. Ich zwang mich, die Taschenlampe zu heben, obwohl ich eine Riesenangst davor hatte, was ich entdecken könnte. Aber da waren nur der Weg und eine Reihe Wohnwagen.


  »Komm schon.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Die Panik, jemand könne hinter einem der Zelte hervorspringen und sich auf mich stürzen, ließ mich schneller gehen. Bis zum Zelt war es nicht mehr weit. Immer wieder blickte ich mich um. Muffin blieb dicht an meinen Fersen. Plötzlich erhöhte er sein Tempo und lief voraus. Ein Satz – und er sprang direkt auf einen Schatten zu, der sich in diesem Moment aus der Dunkelheit löste. Mein Schrei wurde von dem scheppernden Geräusch der Taschenlampe begleitet, die ich einfach fallen ließ.


  »Schschhh, Paulina. Ich bin’s doch nur.«


  Hannes! Und Silvie? Mit zwei Schritten traten sie zu mir, in das Licht der kleinen Wegleuchte. Ich stöhnte. In meinen Ohren rauschte es wie das Meer nach einem Orkan. Mit zittrigen Knien stand ich da und es hätte mich nicht gewundert, wenn sie eingeknickt wären.


  »Spinnt ihr eigentlich komplett?« Ich konnte kaum sprechen. »Ihr habt mich zu Tode erschreckt.«


  »Er hat mich geweckt.« Silvie deutete auf Hannes. Sie sah schrecklich aus. Das Haarband war ihr im Schlaf vom Kopf gerutscht und hing nutzlos um ihren Hals. Ihre Locken standen wirr vom Kopf und die verschmierte Schminke zeichnete dunkle Schatten um die Augen. Sie wirkte dadurch noch blasser.


  Muffin begrüßte Hannes überschwänglich. In einigen Wohnwagen ging Licht an, ein Vorhang wurde zur Seite geschoben und ich hörte, wie sich eine der Türen öffnete.


  »Was ist denn da los?«, rief ein älterer Mann.


  »Entschuldigung«, versuchte Hannes zu beruhigen.


  »’tschuldigung.« War mir das peinlich.


  »Wir sind hier nicht auf dem Rummel«, machte der Mann seinem Unmut Luft.


  Ich hätte einem Glühwürmchen Konkurrenz machen können.


  »Was machst du denn hier?«, flüsterte Hannes.


  »Und ihr?«, entgegnete ich leise, aber vorwurfsvoll genug, dass er ein schlechtes Gewissen bekommen musste. Er bückte sich nach meiner Taschenlampe.


  »Euer Zelt war offen …«


  »Ich musste aufs Klo«, zischte ich halb wütend, halb erleichtert darüber, dass nur sie es waren und kein durchgeknallter Verbrecher, der nachts auf Campingplätzen über Mädchen herfiel.


  »Muffin hat mich geweckt. Er hat geknurrt und ist einfach losgerannt.« Der Lichtkegel erhellte Hannes’ Gesicht nur schemenhaft. Er sah besorgt aus.


  »Ja, ja, schon okay«, wiegelte ich ab.


  »Da waren Schritte.«


  »Ja klar. Das war ich.«


  Hannes blickte unsicher. »Aber er hat geknurrt. War kaum noch zu halten.« Mit einer Hand tätschelte er Muffins Rücken, mit der anderen leuchtete er den Weg.


  »Bestimmt nur wegen der Katze.«


  »Du kannst Muffin gerne mitnehmen, wenn du das nächste Mal …«


  »NEIN!«, fiel ich ihm barsch ins Wort. Allein die Vorstellung, nachts an seinem Zelt zu kratzen? ’tschuldigung, ich muss mal. Wie peinlich war das denn bitte? Ich war dankbar, als wir die Zelte erreichten.


  »Also, ich geh jetzt ins Bett«, gähnte Silvie und schon verkrümelte sie sich wieder.


  »Entschuldige bitte«, stammelte Hannes verlegen. »Ich wollte nicht … Na ja, dann noch gute Nacht.« Er drehte sich schon zum Gehen um.


  »Hannes?«


  »Hm?«


  »Danke.« Eigentlich war es ja wirklich süß von ihm, sich solche Sorgen um mich zu machen.


  »Keine Ursache. Schlaf gut.«


  »Du auch … ihr auch.« Leise kroch ich ins Zelt. Silvie mühte sich, eine bequeme Schlafposition zu finden.


  »Vorhin dachte ich, Leo käme doch noch. Aber das habe ich wohl nur geträumt«, gab ich zu und kuschelte mich in meinen Schlafsack. Leos Hightechteil lag unberührt neben mir. Zum Kuscheln hatte sie Calvin.


  »Wir können ihr ja eine SMS schreiben«, schlug Silvie grinsend vor. »Na, Leolein, was treibst du denn gerade?«


  Ich lachte. »Du willst dir doch nicht selbst die Ferien versauen, oder?«


  »Hm. Geht’s noch schlimmer?«


  »Ach, komm schon.«


  »Pauli?«


  »Ja?«


  »Bist du sauer wegen vorhin?«


  »Nö. Nicht mehr.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich hab dich schon verstanden. Nimm das mit den Jungs nicht so persönlich. Leo ist Leo und du bist du. Irgendwann kommt genau der Richtige, der nur auf dich gewartet hat.«


  »Hoffentlich beeilt er sich.«


  Wir lachten. Silvie schmatzte mir einen Luftkuss entgegen. »Ich habe vorhin auf dem Fest meiner Tante eine SMS geschickt und sie gefragt, ob ich morgen schon zu ihr kommen kann. Weißt du, ich war so deprimiert und habe sie so lange nicht mehr gesehen. Außerdem freue ich mich auf ein richtiges Bett.«


  »Gefällt es dir hier denn so wenig?«


  »Geht schon …«


  »Es ist doch so schön. Direkt am Meer. Hör nur, die Wellen. Und der Strand, Lagerfeuer …«


  »Lagerfeuer? Aha, verstehe.«


  »Gar nichts verstehst du.«


  »Du kannst mit deinem Hannes ja einen Strandtag einlegen, wenn ich weg bin.«


  »Mein Hannes?«


  Sie lächelte schief. »Ich freue mich auf alle Fälle auf eine schöne Dusche und dass ich nicht drei Stunden auf meine Spaghetti warten muss.« Sie robbte zu mir herüber und drückte mich. »Licht aus, sonst kommen Mücken.« Dann hörte ich ihren Schlafsack rascheln und fünf Minuten später ihre gleichmäßigen Atemzüge. So schlimm konnte die Isomatte also gar nicht sein.


  Ich dagegen war viel zu aufgewühlt und zwang mich, von zehn runterzuzählen. Diesen Trick hatte ich mir angewöhnt, wenn mir die Nervosität vor schwierigen Schulaufgaben den Schlaf raubte. Es klappte – meistens zumindest.


  10 … 9 … 8 …


  Leo und Calvin. Liebe auf den ersten Blick. Ob er ihr wirklich seine Vogelbuch-Sammlung zeigte?


  7 … 6 …


  Oder waren sie noch auf dem Fest? Vielleicht war die Party noch in vollem Gange.


  5 … 4 …


  Er war ja auch wirklich nett.


  3 … 2 …


  Silvie schnarchte. Ich unterdrückte ein Kichern.


  Mist! Nun war ich wieder hellwach. Ich drehte mich so lange hin und her, bis ich endlich eine einigermaßen akzeptable Lage gefunden hatte.


  10 … 9 … 8 …


  Der wunderschöne Abend, Sternenhimmel, Lagerfeuer, das Rauschen des Meeres, Hannes … Wie süß von ihm, mir nachzugehen und zu schauen, ob alles in Ordnung war.


  7 … 6 … 5 …


  Braune Haare und nicht blond.


  Paulina, Paulina! Du bist auf dem besten Weg, dich Hals über Kopf zu verlieben.


  4 … 3 …


  Schon passiert.


  * * *


  Sein Herz klopfte noch immer wild. Sein Hemd war schweißgetränkt. Er hatte das getan, was getan werden musste. Noch schwirrte ihm der Kopf von den Ereignissen der Nacht. Es war auch für ihn alles so schnell gegangen. Seine Wut, die ihn überrollt hatte – ungezügelt, nicht mehr zu bändigen. Es war anders gekommen, als geplant. Jetzt musste er die Sache neu durchdenken, aber auch das würde er schaffen. Er hatte schon so viel geschafft. Nur wollte er mehr erfahren. Die Zusammenhänge verstehen. Leise war er durch die Zeltreihen geschlichen, wie ein körperloser Schatten. Das Zelt der Mädchen stand offen, er konnte hineinblicken. Es hatte ihn dorthin getrieben, wie ein Zwang. Aber er war schnell wieder verschwunden, keine Sekunde zu früh. Hier würde er keine Antworten erhalten, keine Zusammenhänge erkennen. Dafür gab es einen anderen Weg. Er würde alles aus ihr herausquetschen.


  Kapitel 14


  Sonntag


  Das penetrante Surren einer Mücke direkt neben meinem Ohr weckte mich. Genervt versuchte ich sie zu verscheuchen, aber sie war eines dieser hartnäckigen Exemplare, die nicht lockerließen. Wenn sie mich einfach nur stechen würde, ohne großes Aufheben darüber zu machen, dann könnte ich wenigstens weiterschlafen. Aber diesen Gefallen tat sie mir leider nicht. Entschlossen zog ich den Schlafsack über meinen Kopf, aber nach wenigen Minuten wurde es mir zu heiß und zu stickig. Danke, du Blutsauger, jetzt war ich wach!


  Der Morgen graute. Leo lag nicht neben mir, wie erwartet. Ich seufzte. Insgeheim hatte ich gehofft, sie würde nachkommen. Aber Leo war eben Leo. So geräuschlos wie möglich kontrollierte ich die eingegangenen Anrufe und tatsächlich gab es eine neue Nachricht auf der Mailbox. Allerdings von meiner Mutter. Eingang 0:24 Uhr. Oje. Wahrscheinlich hatte sie die halbe Nacht wach gelegen.


  Ich hatte total vergessen, mich zu melden. Schnell holte ich das nach: »Hallo, Mama. Bin gut angekommen. Sorry, hab’s vergessen. Alles bestens. Melde mich die nächsten Tage, Paulina.«


  Unruhig wälzte ich mich hin und her. Aber es war sinnlos. Warum nicht eine Runde laufen, solange es noch nicht heiß war? Ich schlüpfte in meine Trainingsklamotten und schlich mich so leise wie möglich aus dem Zelt, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Silvie schlief wie eine Tote. Die Glückliche. Sie gehörte wohl zu den Gesegneten, deren Blut Mücken nicht anlockte.


  Ich stellte meinen Pulsmesser ein und lief los. Der Himmel war noch dunstig und trüb, nur vereinzelt spitzten blaue Flecken durch die dünne Wolkendecke. Bald würde sich die Sonne durchsetzen und das Grau des Meeres wieder blau färben.


  Es war das erste Mal, dass ich auf Sand lief, und dort, wo er nass war, ging es erstaunlich gut. Mann, war das hier ruhig. So etwas gab es in Hannover nicht einmal in den entlegensten Winkeln des Stadtparks. Umso mehr wunderte ich mich, als ein Mann weiter hinten zwischen den Strandkörben hervortrat und zu mir blickte. Erst glaubte ich, es wäre ein einsamer Urlauber, bis ich ihn erkannte. Was machte er hier? Noch dazu so früh am Morgen? Mir fiel auf, dass er noch immer dieselben Klamotten trug wie auf dem Fest, nur dass sich auf seiner Jeans eine hässliche Schmutzspur abzeichnete. Er sah fertig aus, als hätte er, wenn überhaupt, im Strandkorb geschlafen. Ich verringerte mein Tempo, Nordweg eilte mir entgegen.


  »Hey.«


  »Hey, Paulina.«


  »Was machst du denn hier?«


  »Du musst mir helfen. Ich brauche alle Infos, die ich über die Ratten bekommen kann.«


  Im ersten Moment verstand ich gar nichts. Meine Gedanken huschten von Leos Duscherlebnis zu dem Zeitungsartikel und wieder zurück. »Ratten?«


  »Ja, du weißt schon.«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Komm schon, ein paar Details für die Zeitung werden doch wohl drin sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Was denn für Details?«


  »Alles, was du weißt. Ich hab nicht viel Zeit. Nachher ist die Redaktionssitzung und ich muss noch ’ne Menge recherchieren. Ihr bekommt natürlich auch einen Platz in der Story. Titelseite, versprochen.« Er zückte erwartungsvoll sein Handy, um meine Aussage damit aufzunehmen.


  »Ich kann dazu gar nichts sagen«, erwiderte ich, noch immer unsicher, was er eigentlich wollte.


  »Ach so? Willst du nicht? Leo hat sich auch so geziert. Aber immerhin hat sie mir gesagt, wie sie zu den Ratten steht. Sie hat ein bisschen gezwitschert. Warum habt ihr mir auf dem Fest gestern nichts erzählt? Ihr wisst doch, dass ich an der Story dran bin.«


  Ich muss ihn angesehen haben, als hätte er seinen Verstand irgendwo im Sand vergraben. »Du meinst die Sache mit Leo und ihrer Rattenphobie?«


  Seine Augen weiteten sich. Ich lag also richtig mit meiner Vermutung. Er drückte die Aufnahmetaste und hielt sein Handy unter meinen Mund. »Leider weiß ich noch zu wenig, um damit zu meinem Redakteur zu gehen. Also, jetzt gerne etwas konkreter.«


  Leos Erlebnis in der Dusche war wohl kaum einen Artikel in der Zeitung wert, schon gar nicht eine Platzierung auf der Titelseite. Es musste also etwas anderes sein und langsam ging mir ein Licht auf. Leo hatte ihm wohl irgendeinen Mist erzählt, um mit Calvin allein zu sein. Und nun dachte dieser Reporter, es würde auf dem Campingplatz von Ratten wimmeln und er bekäme eine heiße Story? Leo! Was hatte sie sich nur wieder dabei gedacht. Typisch. Sie lachte sich wahrscheinlich krumm, weil sie ihn auf diese Weise losgeworden war. Dass er jetzt an mir klebte, daran hatte sie höchstwahrscheinlich keinen Gedanken verschwendet. Ich könnte bluffen und Leos Geschichte weiterspinnen, überlegte ich. Dann würde er ordentlich auf die Nase fallen und beim nächsten Mal mit ein wenig mehr Bedacht in anderer Leute Angelegenheiten wühlen.


  »Welche Ratten meinst du denn?«, frage ich so unschuldig wie möglich, als hätte ich mehrere zur Auswahl. Der Gedanke, ihn noch ein bisschen zappeln zu lassen, reizte mich. »Du meinst die in der Dusche?«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Er glotzte mich fassungslos an, kam noch einen Schritt näher auf mich zu. Ich wich automatisch zurück. Wie blind war er eigentlich auf der Suche nach einer spektakulären Geschichte?


  »Laborratten schlagen ihre Zelte auf!«, scherzte ich, spürte dabei aber, wie Wut in mir aufstieg. Ich hatte keine Lust mehr auf so ein Affentheater. Und sein blödes Handy konnte er auch wieder wegpacken. »Ich bin nicht versessen darauf, auf irgendeiner Titelseite zu erscheinen. Und meine Freundinnen auch nicht. Wir machen hier Ferien und dazu gehört, dass ich am Strand joggen kann, ohne von dir belagert zu werden. Hier gibt es alles, nur keine Ratten, sorry.«


  »In welcher Dusche dann? Wo hat er sie versteckt?«


  Wer?, wollte ich fragen, spürte aber plötzlich seine Hand auf meinem Arm und einen leichten Druck, der sich verstärkte. Auf einen Schlag hatte sich sein Blick verändert.


  »Du lässt mich sofort los oder ich brülle so laut, dass garantiert der halbe Campingplatz hier zusammenläuft«, zischte ich.


  »WIE – VIELE? Sag mir wenigstens das.« Ich sah seine zusammengebissenen Zähne, seine Kiefermuskeln, die sich anspannten, und ich spürte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht. Aber er ließ los. Ein Schauer lief über meinen Rücken und Angst löste die Wut ab.


  »Wie viele Ratten wie und wo in welchen Duschen herumrennen, ist mir egal. Such dir für deine Story jemand anderen, den du ausquetschen kannst, und lass uns in Ruhe, sonst melde ich es deinem Chef.« Ich bemühte mich um einen festen Ton, während in mir alles zu zittern begann.


  Seine Gesichtszüge wurden schlagartig weicher und er versuchte es diesmal mit einem gewinnenden Lächeln. Unglaublich, wie schnell sich seine Stimmung ändern konnte.


  »Entschuldige«, sagte er, aber ich war mir nicht sicher, ob er es auch meinte. »War ’ne lange Nacht. Sei ein Engel und sag mir doch einfach, ob es mehr als zwanzig sind. Alles andere bekomme ich auch so raus.« Er fasste noch einmal meinen Arm, aber diesmal nicht fest. »Mensch, Paulina, die Bevölkerung hat ein Recht auf Aufklärung. Ich will nur, dass jeder erfährt, was los ist.«


  »Ach? So uneigennützig?«, platzte es aus mir heraus und im selben Moment ertönte von den Zelten her plötzlich lautes Hundegebell. Ich blickte mich um und sah weit hinten Muffin über den dünnen Grasstreifen zum Strand fetzen, direkt auf uns zu. Lars fluchte so etwas wie »Scheiß Köter«, drehte sich um und rannte hinauf zu den Dünen.


  Ein lang gezogener Pfiff ertönte. Muffin blieb ruckartig stehen. Er bellte wütend, bis Hannes bei ihm war, dann kamen beide auf mich zugelaufen.


  »Piep … piep … piep …« Mein Herz raste. Hastig schaltete ich meinen Pulsmesser aus.


  »Was war denn los?« Hannes blickte erstaunt hinauf zu den Dünen, hinter denen man vom Fahrradweg her einen Motor starten hörte. »Paulina? Du bist ja ganz blass.«


  Ich spürte Hannes’ Hand, die tröstend meinen Arm streichelte, dann begann ich, alles zu erzählen. Von Leos Duscherlebnis und ihrer Angst vor Ratten, dem Zeitungsartikel im Tagblatt und unserer ersten Begegnung mit Lars im Café. Von dem Fest, dem Interview und Lars’ Vermutung, hinter Leos Rattenphobie könnte die ganz heiße Story stecken – sein Sprungbrett zur großen, weiten Welt.


  »Spinnt der?«, fragte Hannes entsetzt, und ich spürte, wie er seinen Arm um meine Schultern legte. »Mann, und ich Trottel pfeife Muffin zurück.«


  Als der Hund aufgebracht bellte, musste ich lachen. Anscheinend hätte er dem Reporter liebend gerne einen Denkzettel verpasst.


  »Muffin ist vorhin im Zelt schon wieder total ausgeflippt. Ich konnte den Reißverschluss gar nicht schnell genug aufziehen. Genauso wie letzte Nacht.«


  »Und alles nur wegen einer Zeitungsente«, lachte ich erleichtert. Allerdings spürte ich noch immer die Angst. Deutlich kleiner zwar, aber dennoch nicht zu verleugnen. Ich hatte wieder Nordwegs versteinerten Gesichtsausdruck vor Augen, den ich nicht einschätzen konnte. Ob er Leo noch einmal zur Rede stellen wollte? Oder sah er seinen Irrtum ein und ließ es einfach gut sein?


  »Du hast Gänsehaut.« Hannes rieb meine Arme. »Was hältst du davon, wenn du hoch zu Silvie gehst, dir was anziehst und ich hole uns ein paar frische Brötchen an der Rezeption? Der Supermarkt macht gerade auf.«


  Silvie war tatsächlich drauf und dran, sich in den nächsten Bus zu setzen, um ihre Beschwerde höchstpersönlich beim Doornhagener Tagblatt vorzutragen. Nur Hannes’ Frühstück und die Tatsache, dass Sonntag war und der Redakteur wohl sein wohlverdientes Wochenende genoss, hielten sie davon ab. Während wir warteten, bis das Wasser für den Tee kochte, musste ich ihr alles noch einmal haarklein erzählen.


  »Ich verstehe nicht, warum er die Rattengeschichte so persönlich nimmt. Als hinge sein Leben davon ab.«


  »Am wichtigsten war ihm, wie viele es sind und wo ›er‹ sie versteckt hat?«


  »Er?«


  »Anscheinend glaubt Lars, dieser Tierschützer treibt sich auf dem Campingplatz herum.«


  »Verrückt.«


  »Ich werde das Gefühl nicht los, Nordweg war heute Nacht auch schon hier«, meinte Hannes kauend. »Muffins Reaktion war eindeutig. Der hat den Reporter auf dem Kieker.«


  »Schlauer Hund«, sagte Silvie und gab Muffin die Hälfte ihres Butterbrötchens ab.


  »Warum sollte sich Lars denn nachts hier herumschleichen?«


  »Ich habe es auf alle Fälle Herrn Steeger gemeldet. Finde es wichtig, dass er als Platzwart so was weiß. Der gibt es an seine Leute weiter«, meinte Hannes.


  Ich zog mein Handy hervor und wählte Leos Nummer. Es war erst kurz vor halb acht und trotzdem ging ich das Risiko ein, sie zu wecken. Schließlich musste sie doch wissen, dass sie mit ihrer doofen Geschichte diesen Reporter auf den Plan gerufen hatte. Es klingelte dreimal, dann wurde abgehoben.


  »Das ist nicht Leo«, flüsterte ich, als sich jemand mit einem verschlafenen »Ja« meldete. Calvins Stimme.


  »Kann ich Leo sprechen?«, fragte ich.


  »Wie?«, hörte ich ihn am anderen Ende. Es knisterte und raschelte, als würde er seine Hand über den Hörer halten. »Wie spät … scheiße …« Gespannt drückte ich das Telefon an mein Ohr. Ich wartete darauf, Leos Stimme zu hören, aber im Hintergrund blieb alles ruhig.


  Calvin murmelte etwas Unverständliches, als hätte er seinen Kopf in einem Kissenberg begraben. Kein Wunder, um diese Uhrzeit.


  »Hör zu, du musst sie jetzt nicht extra wecken. Sag ihr einfach, sie soll mich anrufen, in Ordnung? Ich muss ihr dringend etwas sagen. Sie hat diesem Lars Nordweg einen totalen Mist über Ratten erzählt. Der glaubt, die hüpfen in der Dusche rum.«


  »Was?«


  »Ja. Er war vorhin hier und hat versucht, mich auszuquetschen.«


  »Moment mal.« Plötzlich schien er hellwach. »Sie hat ihm gesagt, in der Dusche? Scheiße«, hörte ich nur, dann war das Gespräch beendet.


  Silvie und Hannes blickten mich erwartungsvoll an. »Und?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Aufgelegt.«


  »Ich dachte, der Kerl muss heute arbeiten?«


  »Vielleicht erst später.«


  »Und sie?«


  »Schläft noch.«


  »Ja, klar, was sonst?« Silvie legte den letzten Bissen ihres Brötchens auf den Teller, stand wortlos auf und ging zum Zelt. Nach einer Minute kam sie wieder heraus. »Ich geh duschen«, sagte sie pampig.


  * * *


  Es war alles anders gekommen als geplant und dummerweise warf ihn das nun doch aus dem Konzept. Angst war eine schlechte Begleiterin. Sie konnte ihn anspornen, aber auch zerstören. Er mühte sich, an dieses unberechenbare Weib zu denken und nicht an die Konsequenzen. Und sofort kam die Wut zurück. Das Moor war schon oft sein Zufluchtsort gewesen. Auch diesmal. Natürlich war ihm niemand begegnet. Nur Vögel. Er hatte sich die Zeit genommen, den Flügelschlägen einer Schar zu lauschen, die er mit seinen Schritten aufgeschreckt hatte. Der Duft der Erde hatte eine beruhigende Präsenz verströmt. Getränkt von einem Hauch Fäulnis. Danach sah er klarer, konnte sogar den Sonnenaufgang genießen. Jetzt lächelte er über die angstbehafteten Gedanken, die ihn geplagt hatten. Zu dumm waren seine Befürchtungen gewesen. Nichts und niemand konnte sein Projekt stoppen. Jetzt würde es eben eine Generalprobe geben. Er musste sie loswerden und das konnte er am besten im Moor. Auf der Bank würde er sie drapieren. Dort war es perfekt. Das Moor hatte ihn genährt, er hatte Kraft getankt für den nächsten Schritt. Danach folgte seine eigentliche Aufgabe. Er war vorbereitet, auch auf Hindernisse, die sich ihm in den Weg stellen würden. Er nahm einen Stift, doch bevor er seine neuen Ideen zu Papier brachte, drängten sich ihm längst gelesene Worte auf. Sie jagten durch seinen Kopf. Er musste diese Wirren besänftigen, und das ging am besten, wenn er seine Gedanken niederschrieb. Als er damit begann, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  
    Bang ergreifts das klopfende Herz,


    gichtrisch zuckt die starre Sehne,


    grässlich lacht der Wahnsinn


    in das Angstgestöhne,


    in heulende Triller


    ergeußt sich der Schmerz.

  


  Kapitel 15


  Es war jetzt knapp eine Stunde her, dass Silvie ein paar Sachen gepackt hatte und zu ihrer Tante gefahren war. Aber auch Hannes hatte es plötzlich eilig gehabt. Er wollte mich überraschen und musste dafür noch etwas besorgen. Etwas, was man unbedingt machen sollte am Meer, wie er meinte. Auf meine Vermutung, er könne vielleicht schnell ein Boot schnitzen gehen, hatte er gelacht und war los. Ich war gespannt.


  »Hey«, begrüßte ich ihn, als er endlich zurückkam. Auf mein »Ich hab dich schon vermisst« hob er grinsend die Augenbrauen. Erst dann bemerkte ich die Überraschung, die oben an den Zelten auf uns wartete. Dort stand … ein Pferd. Genauer gesagt eine hellbraune Stute.


  »Das ist Ginger. Ich habe sie hier in der Nähe von einem Stall ausgeliehen, dessen Besitzer ich gut kenne. Vielleicht magst du ein bisschen die Gegend mit mir erkunden?«


  »Du meinst reiten?«, fragte ich erschrocken und folgte Hannes hinauf zum Zelt. Ich war noch nie geritten, bis auf die Pony-Runden auf dem Rummelplatz, als ich noch klein war.


  »Wir können sie auch am Strand entlangführen, wenn dir das lieber ist. Aber wenn wir schon die Gelegenheit haben …«


  Er klopfte Ginger sanft am Hals. Das Pferd schnaubte. »So ein Ausritt am Meer ist wirklich ein Erlebnis. Wenn du das einmal gemacht hast, willst du es immer wieder tun.« Er blickte mich erwartungsvoll an.


  »Ich kann das doch gar nicht«, gab ich kleinlaut zu.


  »Aber ich. Und Ginger kann es auch.«


  »Sie hat ja gar keinen Sattel«, wandte ich ein.


  »Ich reite oft ohne Sattel, und ich dachte mir, für den Anfang ist das für dich viel angenehmer. So kannst du dich besser auf Ginger einlassen.«


  Ich wusste gar nicht, ob ich das tatsächlich wollte.


  »Vielleicht wäre ein Pony für den Anfang besser geeignet«, meinte ich unsicher. Das wäre nicht so hoch. Oder ein Esel? Der würde garantiert so bocken, dass wir gar nicht erst zum Reiten kamen.


  Hannes lachte. »Ich helfe dir beim Aufsitzen.«


  »Also gut, ich zieh mir nur schnell eine Jeans an.«


  Als ich fertig war, hatte sich Ginger noch immer nicht in Luft aufgelöst. Was blieb mir also anderes übrig?


  »Nimm ein Büschel ihrer Mähne und halte dich daran fest«, sagte Hannes und verschränkte seine Hände zu einem Steigbügel.


  Na dann! Er drückte mich mit Schwung nach oben, sodass ich geradezu auf Gingers Rücken katapultiert wurde. Ich kreischte, Hannes lachte und Ginger legte die Ohren an. Als sie nervös von einem Fuß auf den anderen tänzelte, klammerte ich mich an ihrem Hals fest. Anscheinend war es ihr genauso unangenehm wie mir. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie dämlich ich in diesem Moment aussah. Es dauerte eine Weile, bis ich endlich richtig saß.


  »Ginger ist das sanfteste Pferd, das ich kenne. Immer, wenn ich hierher fahre, leihe ich sie mir aus. Außerdem ist sie ideal für Anfänger. Und ich bin ja schließlich auch noch da.« Er hatte gut lachen, er stand ja da unten. Hannes nahm den Kopf der Stute und flüsterte ihr laut genug ins Ohr, dass ich es verstehen konnte: »So, mein Mädchen, du hast es schon gemerkt: Paulina hat ein bisschen Respekt vor dir, also denk daran, wenn du losgehst, okay?«


  »Losgehst?« Das klang schnell.


  »Kein Sorge, Ginger, ich lass dich nicht mit ihr allein.«


  Ich musste lachen. »Hey! Und das hat sie jetzt kapiert?«


  »Klar. Schon mal was vom Pferdeflüsterer gehört? Ich hab doch geflüstert, oder?«


  Ich stöhnte. Dann schwang sich Hannes mühelos nach oben. Warum sah es bei ihm so kinderleicht aus? Als er ganz nah an mich heranrückte, stockte mein Atem. Er schlang seine Arme um mich und hielt vor mir die Zügel fest. Dann schnalzte er leise mit der Zunge und Ginger setzte sich in Bewegung. Ich hatte gar keine andere Wahl, als mich an ihn zu lehnen, um nicht herunterzufallen.


  Die ersten Minuten saß ich stocksteif. Ich fühlte mich wie auf einem überdimensionalen Schaukelpferd, klammerte mich an Gingers Mähne fest und hatte keine Ahnung, wie oder ob ich mich überhaupt bewegen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Je mehr ich versuchte, etwas zu tun, desto schwerer fiel es mir, nicht seitlich von ihrem Rücken zu rutschen. Dazu kam Hannes. Eigentlich fand ich seine Nähe angenehm, trotzdem versuchte ich, einen einigermaßen angemessenen Abstand zu wahren, was angesichts der Situation enorm schwierig war.


  »Du denkst zu viel«, hörte ich seine Stimme direkt an meinem Ohr. Schmiegte er seinen Kopf tatsächlich an meinen? Ich konnte ihn an meiner Wange spüren, was mir einen prickelnden Schauer über den Rücken jagte. Für einige Sekunden vergaß ich, Luft zu holen.


  »Du musst gar nichts machen, lass dich nur von Ginger tragen und vertraue ihr.« Er nahm die Zügel in die rechte Hand und drückte mich mit seiner freien Linken näher an sich. Jetzt passte kein Blatt Papier mehr zwischen uns. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als stünde ich unter Strom. Jeden Moment musste er einen elektrischen Schlag abbekommen. Und mit ihm Ginger … Ich kicherte kurz.


  »Was?«


  »Nichts, schon okay.« Merkte er, was in mir vorging?


  »Mach die Augen zu. Dann ist es leichter. Es kann gar nichts passieren.«


  Ich schloss tatsächlich die Augen und lehnte mich an ihn. Es war ein wunderschönes Gefühl. Er saß einfach da und passte sich den Bewegungen des Pferdes an, was mir nun auch besser gelang. Ich spürte Ginger unter mir und das Auf und Ab ihrer Schultern. Sie ging sehr gleichmäßig und plötzlich schaukelte es gar nicht mehr arg. Ich ließ meine Hände an ihrem Hals entlanggleiten. Obwohl ihr Fell kurz war, fühlte es sich weich an.


  Fast lautlos gruben sich ihre Hufe in den Sand. Neben mir hörte ich die sanften Wellen des Meeres und Muffin, der durch das seichte Wasser lief. Ich lehnte meinen Kopf an Hannes’ Schulter und spürte, wie er seine Nase in meinem Haar vergrub. So ritten wir eine halbe Ewigkeit dahin. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Dann bemerkte ich seine Lippen auf meiner Wange. Ganz weich und sachte, zart wie ein Schmetterling. Er küsste mich nicht. Es war weder aufdringlich noch fordernd. Er berührte mich nur mit seinem Mund und trotzdem war es genauso innig wie ein Kuss – ganz selbstverständlich, als würden wir uns schon unser ganzes Leben lang kennen. Dass wir uns hier getroffen hatten, auf diesem Campingplatz, in diesem Urlaub, sollte wohl so sein. Gab es so etwas wie eine Vorbestimmung? Ich seufzte wohlig. Dieser Ritt sollte niemals enden. Erst als Muffin bellte, öffnete ich meine Augen wieder. Er war weit vorausgelaufen.


  »Und? Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Hannes.


  Ich schüttelte den Kopf und blickte mich zu ihm um. Wieder fielen mir die hellen Lichtpunkte in seinen Augen auf. So hell wie der Bernstein um seinen Hals.


  »Es ist wunderschön!«


  »Jetzt zeige ich dir eine ganz besondere Stelle am Strand.«


  * * *


  Die Nacht hatte Sandra Wehnlander im Krankenhaus verbracht, mit den Ärzten gesprochen und sich um ihre vollkommen aufgelöste Mutter gekümmert. Herzinfarkt! Eine furchtbare Diagnose. Ihr Vater war für sie immer eine starke, unangreifbare und unerschütterliche Persönlichkeit gewesen. Und nun das. Aber noch schlimmer waren ihre Selbstvorwürfe. Das alles hätte niemals passieren dürfen.


  Erst um vier Uhr war sie todmüde ins Bett gekrochen, und trotzdem hatte es lange gedauert, bis sie in einen traumlosen Tiefschlaf gesunken war. Sie schlief noch immer, als ihr Handy klingelte. Erschrocken fuhr sie hoch. Diesen Klingelton hatte sie extra für Lars eingerichtet. Hektisch durchwühlte sie ihre Handtasche, bis sie das dämliche Ding endlich aus einer Falte zog und den Anruf entgegennahm.


  »Na endlich. Ich habe es schon drei Mal bei dir versucht.«


  »Wirklich?« Sie musste wie ein Stein geschlafen haben.


  »Sandra, ich muss dich sofort sehen.« Seine Stimme klang gepresst.


  Sofort sehen? Also hatte er sie auch vermisst. Sie wollte gerade etwas erwidern, aber er ließ sie gar nicht zu Wort kommen. »Ich stehe vor deinem Haus. Komm runter.«


  »Gib mir ein paar Minuten. Ich bin gerade erst aufgewacht. Mein Vater hatte gestern …«


  »Ich habe keine Zeit. Komm jetzt – sofort! Es ist wichtig.«


  Ihre Stirn zog sich in Falten. Was war denn los? Er war so ungehalten. Eilig schlüpfte sie in das Sommerkleid, das sie gestern extra für ihn ausgewählt hatte, fuhr sich mit der Bürste kurz durchs Haar und lief dann nach draußen. Sein Porsche stand direkt in der Einfahrt. Er winkte ihr zu und ihr Herz schlug schneller. Die ganze Anspannung der letzten Stunden hatten sich in ihr angestaut. Sie wollte in den Arm genommen und getröstet werden. Aber er tat es nicht und ihren Begrüßungskuss wehrte er ab, indem er seinen Kopf zur Seite drehte.


  »Du musst mir alles über diese Ratten erzählen.«


  »Was? Warum interessierst du dich so dafür? Das Thema hatten wir doch bereits diskutiert. Alles, was wichtig ist, stand gestern in der Zeitung.«


  »Nicht alles. Wie viele waren es genau?«


  Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn eindringlich. Warum wollte er die Anzahl wissen? »Schatz, was ist los mit dir? Ich hatte eine schreckliche Nacht. Pass auf, ich mach uns erst mal Kaffee und dann …«


  »Ich brauch keinen Scheißkaffee. Ich will jetzt Einzelheiten wissen, und zwar von dir. Du hockst schließlich an der Quelle.« Er packte schroff ihren Arm und schleifte sie fast hinter sich her zum Haus.


  »Autsch, du tust mir weh!«


  Unsanft schubste er sie gegen die Eingangstür. »Wie viele?«


  »Lars …«


  »Es ist verdammt wichtig für mich. Also sag schon.«


  »Warum denn?«


  »Weil ich es wissen muss. Du hast dich verplappert beim letzten Mal. Da hast du mir Stoff für eine ganz heiße Story geliefert. Also, waren es mehr als zwanzig?«


  »Story? Von was sprichst du?«


  Er packte ihren Arm so fest, dass sie aufstöhnte. Verwirrt sah sie erst auf seine Hand, dann in seine Augen. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Das war nicht der Mann, den sie seit drei Wochen kannte und in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte. Da war keine Zuneigung in seinem Blick, nur Wut, Berechnung, und sie verstand noch immer nicht.


  »Was für eine Story?« Ihr Blick ging Hilfe suchend an ihm vorbei. An dem weißen Schild hinter der Windschutzscheibe seines Porsches blieb er hängen. Die Erkenntnis traf sie mitten ins Herz. »Du bist von der Presse? Deswegen interessierst du dich dafür? Ist die Geschichte in der Zeitung etwa von dir?«


  »Tja. Ich war zur rechten Zeit am rechten Ort. Ein bisschen Glück gehört nun mal dazu. Und die richtigen Verbindungen.«


  Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. »Es ging dir gar nicht um mich, sondern um meinen Job im Labor? Weil du von mir Details erfahren könntest, die dir sonst niemand verraten würde? Die ganze Zeit?«


  Er verzog den Mund zu einem wenig freundlichen Lächeln.


  »Du Scheißkerl!« Sie holte aus und schlug zu, aber ihre Hand verfehlte das Ziel. Er war verdammt schnell.


  »Sandra?« Es war die Stimme ihrer Mutter. Im nächsten Moment kam Frau Wehnlander um die Ecke. Irritiert betrachtete sie die Szene, die sich vor ihr abspielte. »Oh, du hast Besuch?«


  »Nicht wirklich. Er wollte gerade gehen«, erklärte Sandra steif. Ihre Stimme zitterte, Tränen traten in ihre Augen. Sie blinzelte sie hektisch weg. Noch nie hatte sie jemand so sehr enttäuscht. Noch nie so gedemütigt. Wut löste ihr Unverständnis ab, und als Lars Nordweg in seinem Porsche davonfuhr, wurde aus diesem Gefühl tiefe Traurigkeit.


  * * *


  Wir führten Ginger den Weg an den Dünen entlang, vorbei an einer Schafherde und einer alten, stillgelegten Windmühle. Am Strand sonnten sich die Leute, bauten Sandburgen oder suchten Muscheln. Die Strandkörbe waren voll. An einer Stelle hielten wir an und Hannes band Ginger fest. Hier konnte man mit viel Glück Bernstein finden. Und ich hatte Glück – mit Muffins Unterstützung, der eifrig im Sand buddelte. Der gelbbraune Stein zwischen meinen Fingern war winzig, aber er funkelte so wunderschön im Licht, als würde er einen Sonnenstrahl in sich beherbergen. Ein Stück weiter oben, direkt an der Strandpromenade, gab es einen Kiosk, der mit den Fundsachen der Urlauber sein Geschäft machte. Dort ließ ich mein Klümpchen zu einem Anhänger fassen. Wenig später trug ich ein ähnliches Lederband wie Hannes um den Hals. Es brachte Glück, wie er mir versicherte. Und als wir weitergingen, summte er das Lied, das er mir gestern Abend am Lagerfeuer vorgesungen hatte.


  Der Weg führte uns weiter zum Strandbad. Es war Sonntag – Hochbetrieb! Badegäste hatten die tobende Menge des Sommerfestes abgelöst. Die dröhnenden Bässe, der Geruch von Alkohol und Feuerwerkskörpern war längst verflogen. Zurück blieben Meer und Sonnencreme. Die verlassenen Buden und Podien wirkten sonderbar überflüssig. Ich suchte mit den Augen den Strand ab, rechnete fest damit, Leo hier irgendwo anzutreffen, mit Calvin in der Sonne brutzelnd. Aber weder ihn noch sie entdeckte ich und auch der VW-Bus stand nicht mehr dort, wo ich ihn am Abend zuvor gesehen hatte.


  Nach einer Weile erreichten wir den Leuchtturm. Wir banden Ginger an und ließen auch Muffin bei ihr, denn Hunde waren auf dem rot-weiß gestreiften Aussichtsturm nicht erlaubt.


  Unser Aufstieg über die steile Wendeltreppe wurde mit einem traumhaften Rundumblick belohnt: Hinter uns lag Doornhagen (sogar die bunten Zeltdächer des Campingplatzes konnte man erahnen) und einige Dörfer waren ringsherum wie große, bunte Farbkleckse in der Landschaft verstreut. Irgendwo dort saß nun wohl Silvie und aß Kuchen mit ihrer Tante. Und davor erstreckte sich ein hässlicher, grauer Gebäudekomplex, eingezäunt durch hohe Maschendrahtzäune: das Lagedorner Seuchenlabor.


  Hannes kannte sich gut aus. Er zeigt mir, wo Greifswald lag, die Stadt, in der auch Calvin studierte, und das Ladebower Moor.


  Plötzlich fiel mir ein Auto auf, das es in der Gegend sicher kein zweites Mal gab. Von hier oben sah es aus wie ein Spielzeugauto und natürlich konnte ich auf die Distanz nicht erkennen, ob der VW-Bus gelbe Streifen hatte. Er kam aus Richtung Lagedorn und bog in Höhe des Moors in einen Feldweg. Eine Weile beobachteten wir ihn und die Staubfahne, die er hinter sich herzog, dann verschwand er hinter einem Waldstück.


  Kapitel 16


  »Vielleicht wohnt Calvin dort?«, meinte ich.


  »Und so, wie ich dich in der Zwischenzeit kenne, willst du jetzt Leo besuchen.«


  Ich nickte lächelnd und versuchte einen ähnlich gekonnten Augenaufschlag, wie ihn Leo immer an den Tag legte. Offensichtlich war er mir gelungen.


  Wir nahmen denselben Feldweg wie zuvor der VW-Bus und nach einer Weile konnten wir von Weitem ein allein stehendes, kleines Gehöft entdecken. Es war ein altes, reetgedecktes Gebäude mit einem baufälligen Schuppen. Sonst gab es keine Häuser im Umkreis. Hannes zügelte Ginger, als wir in Sichtweite kamen. Irritiert blickte ich ihn an, als ich vor dem Haus nicht nur Calvins VW-Bus sah, sondern auch einen silbernen Porsche. Nicht der schon wieder.


  Als Hannes weiter darauf zureiten wollte, hielt ich ihn zurück. Auf eine erneute Begegnung mit Lars Nordweg konnte ich gerne verzichten. Der hatte sich tatsächlich wie ein Terrier in diese Rattenstory verbissen.


  »Ideal. Dann kann ich ihn gleich mal fragen, was ihm einfällt, dich am Strand zu belästigen.«


  »NEIN!«, sagte ich erschrocken. »Das tust du nicht. Ich will runter. Hilf mir mal bitte.«


  Auf mein Drängen führte Hannes Ginger hinter ein paar ausladende Büsche am Wegrand und wir versteckten uns dort. Auf einmal stolperte Lars hinter dem Haus hervor, gefolgt von Calvin. Es sah aus, als hätten die beiden eine heftige Auseinandersetzung. Verstehen konnten wir auf die Entfernung allerdings nichts. Leo war nicht zu sehen. An ihrer Stelle wäre ich vielleicht auch im Haus geblieben.


  Plötzlich hob Lars die Faust, und ich befürchtete, er könne sich jeden Moment auf Calvin stürzte. Aber Calvin kam ihm zuvor. Er riss Lars den Fotoapparat aus der Hand … Autsch! Ich schloss die Augen, weil ich befürchtete, er würde ihn auf den Boden knallen. Aber so kam es nicht. In letzter Sekunde riss Lars das Gerät wieder an sich. Er gab Calvin noch einen gehörigen Stoß gegen die Brust, dann stürzte er zu seinem Auto. Ich hätte zu gerne gehört, welche Worte er Calvin noch entgegenschleuderte. Wir duckten uns und ich hoffte, dass auch Gingers Ohren dem Blick des Reporters entgingen, als er an uns vorbeiraste. Erst als wir das Fahrzeug nicht mehr hören konnten, wagte ich zu sprechen. »Calvin kann den Reporter nicht unbedingt gut leiden. Ich glaube, die haben sich beide ganz schön in Leo verguckt. Dieser Nordweg hat sie einfach von der Tanzfläche gezogen, gerade als Calvin sie küssen wollte.«


  »Also da wäre ich auch sauer geworden. Absolut.«


  Ich warf ihm einen prüfenden Blick zu.


  »Ich meine … ähm … nicht bei Leo …«


  Wieder knallte eine Autotür und der VW-Bus preschte an uns vorbei. Fassungslos starrte ich der Staubwolke hinterher. »Jetzt hauen die auch noch ab.« Meine Enttäuschung konnte ich nicht verbergen.


  »Ich hab gar nicht gesehen, ob Leo dabei war. Sollen wir mal nachsehen, ob noch jemand im Haus ist?«


  Ich nickte. »Gut.«


  Muffin eilte schon voraus, wir folgten ihm. Das Haus war baufällig, der Putz blätterte von der Fassade, die Fensterläden hingen schief und zwischen den Gehwegplatten wuchs büschelweise Unkraut. Die marode Holztür hatte auch schon bessere Tage gesehen, genauso wie der verbeulte Blechkasten, der wohl als Briefbox diente und auf den jemand vier Namen mit schwarzem Marker gekritzelt hatte. Darunter auch Calvin Meixner. Ich drückte auf die Klingel. Nichts. Sie hatte sich wohl solidarisch ihrem Umfeld angepasst. Und auf mein energisches Klopfen erfolgte ebenfalls keine Reaktion.


  »Entweder Leo war sturzbetrunken oder sie hat sich wirklich Hals über Kopf verliebt«, überlegte ich laut. »Länger als fünf Minuten würde sie es da drinnen nicht aushalten.« Trotzdem klopfte ich noch einmal, aber im Haus blieb alles ruhig. An den Fenstern hingen keine Vorhänge, was auch nicht notwendig war. Die Scheiben waren so schmutzig, dass man kaum hindurchblicken konnte.


  »Paulina.« Hannes deutete zu Muffin, der hinter dem Haus unruhig vor einem Fenster auf und ab lief und mit den Vorderpfoten immer wieder auf das Sims sprang. Was hatte das zu bedeuten?


  »Nur angelehnt«, sagte Hannes, grinste und öffnete das Fenster mit einem kleinen Schubs. »Nach dir.«


  »Aber ist das nicht Einbruch?«, fragte ich unsicher.


  »Vielleicht eher Hausfriedensbruch.«


  »Auch nicht gerade besser, oder?« Plötzlich war ich nervös. Ich blickte mich nach allen Seiten um, aber weit und breit war nichts und niemand zu sehen. Muffin machte einen Satz und verschwand in dem Haus. Was hatten wir jetzt noch für eine Wahl?


  »Und wenn Calvin zurückkommt?«


  »Dann sagen wir einfach, wir mussten den Hund holen. Komm schon«, meinte Hannes aufmunternd. »Wir nehmen ja nichts mit. Außer wir finden Leo. Dann werden wir sie aus diesem Ort des Schreckens befreien und in ein Vier-Sterne-Hotel verfrachten.«


  Ich musste lachen. »Fünf Sterne, mindestens. Also gut«, gab ich nach und kletterte durch das Fenster, gefolgt von Hannes.


  Kapitel 17


  Dieses Nest war nicht gerade romantisch. Es roch nach abgestandenem Zigarettenqualm. An der Wand stand zwar ein Bett, aber darauf lag nur ein Lattenrost, keine Matratze. Dafür stapelten sich ein paar Schaumstoffpolster auf dem Boden, ein zerknautschtes Kissen lag darauf und ein uralter Schlafsack, der anscheinend noch nie einer Waschmaschine begegnet war. Ich redete mir einfach ein, dass dies hier nicht Calvins Zimmer war. Der Flur war auch nicht viel besser. Die alten Steinplatten waren gesprungen, der Putz blätterte an manchen Stellen von den Wänden und in einer Ecke schimmerte ein feuchter Fleck. Links und rechts gingen Türen ab und eine ramponierte Holztreppe führte in den ersten Stock. Muffin lief unruhig auf und ab und streckte seine Nase in die Luft. Ob Leo doch hier war? Ich eilte voraus in die Wohnküche. Auch hier war Leo nicht. Dafür spannte sich eine Wäscheleine quer durch den Raum, an der getrocknete Pflanzen hingen. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie Hasenfutter, auf den zweiten Blick …


  »Gras«, sagte Hannes


  Ich dachte an die Zigarette, die Leo geraucht hatte. »Aber ist das nicht illegal?«


  »In diesen Mengen? Allerdings.«


  »Meinst du, Calvin dealt damit?« Langsam wurde mir flau in der Magengegend.


  »Er wohnt ja nicht allein hier. Vielleicht gehört das Zeug einem seiner Mitbewohner.«


  »Kennst du dich mit so was aus?«


  Er warf mir einen schiefen Blick zu. »Hm! Ich benutze es immer am Wochenende, wenn die Mädchen nicht von selbst anbeißen. Dann mische ich heimlich was in Zigaretten und mache sie high.« Er verzog den Mund zu einem schrägen Grinsen und hob die Augenbrauen. »Keine Sorge. War nur ein Scherz.«


  Ich überlegte, ob ich irgendeine auffällige Reaktion bei Leo festgestellt hatte. Gesichtsausdruck, Pupillen, Stimme … Aber da war nichts. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass Calvin so drauf war. »Ich pass schon auf sie auf«, hatte er versprochen. Nein, Calvin war schon okay. Sicher ging das hier alles auf das Konto seiner Mitbewohner.


  »Vielleicht brauchen sie es ja auch für ihr Studium«, versuchte Hannes, mich zu beruhigen.


  »Und für was? Um die Frösche vor dem Sezieren in Glücksstimmung zu versetzen?« Aber möglich war es.


  Ziemlich angeekelt blickte ich mich um. In einer Ecke stand ein Geschirrschrank, daneben ein Hocker mit einer kleinen Elektroplatte. Schmutzige Tassen und Teller stapelten sich in einem großen Spülbecken. Ein alter Holzofen diente als Ablage. Sonst gab es nur noch eine verschlissene Couch mit einem Muster, das in der Steinzeit anscheinend einmal farbig gewesen war.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Leo hier auch nur eine Nacht verbracht hat.«


  »Wer weiß? Liebe macht doch angeblich blind, oder? Bestimmt hatte sie nur noch Augen für ihn. Und so ’ne eigene Bude ist doch auch toll.«


  »So verknallt kann sie gar nicht sein, dass sie das hier nicht gesehen hat«, erwiderte ich und kickte mit der Fußspitze eine alte Socke quer durch den Raum. Die Ablage des Küchenschrankes war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Ich schrieb groß LEO hinein. Dabei fiel mein Blick auf die Bücher, die sich im Regal stapelten.


  »Medizinische Fachliteratur und jede Menge Vogelbücher. Das große Lexikon der Vögel, Das Handbuch der Ornithologie. Leo ist von seiner Vogelleidenschaft total begeistert.«


  Eigentlich wollte ich ja gar nicht in seinen Privatsachen herumschnüffeln, aber ich war auch neugierig auf Leos neuen Freund, und daher zog ich den großen, braunen Briefumschlag zwischen den Büchern einfach heraus. Er war aufgerissen. Die Ecke eines Fotos spitzte heraus. Großformat. Ich nahm es raus und stutzte. Miese Qualität und auch die Aufnahme an sich war schlecht, aber trotzdem gut genug, um etwas zu erkennen.


  Auf dem Foto war es Nacht und nur eine entfernte Außenbeleuchtung spendete spärliches Licht. Die Aufnahme war vor einem Gebäudekomplex entstanden, durch einen Maschendrahtzaun fotografiert, was man anhand des verschwommenen Drahtgeflechtes am rechten Bildrand erahnen konnte. Heimlich, wie ich vermutete. Den Typ auf dem Bild, der gerade durch eine Tür ins Freie trat, erkannte man nur schwer, aber er hatte eine enorme Ähnlichkeit mit Calvin, obwohl ein schwarzes Cape seine Haare halb verdeckte. Seine dunklen Klamotten hoben sich deutlich von den grauen Wänden des Gebäudes ab. Fassungslos starrte ich auf den Gegenstand in Calvins Händen. Er trug einen Käfig.


  »Die Ratten aus Lagedorn.« Irritiert hielt ich Hannes den Ausdruck entgegen. »Dann hat Calvin sie geklaut?«


  »Das gibt’s doch nicht.«


  »Aber wenn man ihn dabei fotografiert hat, warum hat Lars dann keine Ahnung, wo die Viecher stecken?«


  »Weil niemand Calvin angezeigt hat. Und keiner diese Aufnahme bisher gesehen hat. Sonst wäre sie schon längst in der Zeitung veröffentlicht worden.«


  »Meinst du, Lars weiß, dass es Calvin war?«


  »Hat er nicht gesagt, Leo hätte gezwitschert? Jetzt wissen wir wenigstens, was dieser Reporter heute von dir wollte, Paulina. Es ging gar nicht um Leos Duscherlebnis. Ich vermute, Nordweg sucht Beweise, und dieses Bild hier ist Beweis genug.«


  »Aber warum sollte Leo ihren Freund verpfeifen?«


  »Vielleicht ist ihr was rausgerutscht und Nordweg hat sofort seine Schlussfolgerungen gezogen. Sie hat ihm sicher nicht mehr verraten, sonst hätte er dich ja heute nicht am Strand abpassen müssen.«


  »Wer Calvin wohl fotografiert hat? Und warum hat derjenige es nicht der Polizei gemeldet?«


  »Das würde mich allerdings auch interessieren.«


  »Sollen wir es mitnehmen?«


  »Dann weiß Calvin doch sofort, dass jemand hier war«, erwiderte Hannes skeptisch.


  Ich seufzte und steckte das Kuvert wieder zurück.


  »Was soll ich denn jetzt machen? Das ist eine Straftat.«


  »Keine Ahnung, Paulina. Echt nicht.«


  Wir gingen zurück in den Flur. Die Treppe zum ersten Stock wirkte nicht gerade vertrauenerweckend, trotzdem stieg Hannes hinauf und sah sich oben um. Ich hörte seine Schritte und das Knarren der alten Dielenböden über mir. »Hier gibt es noch zwei Zimmer«, rief er herunter. »Und jede Menge Holzwürmer.«


  Na bravo! Hoffentlich krachte nicht alles wie ein Kartenhaus in sich zusammen. »Benutz bitte die Treppe, um wieder runterzukommen.«


  Muffin tänzelte nervös um mich herum und den Flur auf und ab. Er benahm sich wirklich seltsam. Ich inspizierte noch das andere Zimmer. Wenigstens das war etwas gepflegter. Dann ging ich zum letzten Raum, den wir noch nicht angesehen hatten. Muffin saß bereits erwartungsvoll davor. Die Tür war verschlossen, aber der Schlüssel steckte außen. Vorsichtig drehte ich ihn um und öffnete. Drei Sekunden später knallte ich die Tür erschrocken wieder zu.


  Kapitel 18


  Mein Schrei hallte durch das ganze Haus. Muffin kläffte. Über mir polterte Hannes, dann hörte ich ihn die Treppen hinunterrennen. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Die Türklinke noch immer fest umklammert stand ich da, kaum fähig, etwas zu sagen.


  »Was ist los? Was hast du?« Hannes starrte mich entsetzt an.


  »Da drinnen.«


  »Was? Leo?«, fragte er unsicher.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was dann?«, drängte er.


  Ich verzog angewidert das Gesicht. »Ratten! Überall.« Plötzlich konnte ich Leos Phobie verstehen. Ein Schauer nach dem anderen jagte meinen Rücken hinunter und ich spürte jede einzelne meiner Haarwurzeln unter meiner Kopfhaut, als sie sich zusammenzog. Endlich hörte Muffin zu bellen auf.


  »Hier?«, fragte Hannes ungläubig und schob mich beiseite. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte hinein. Eigentlich war dies das Badezimmer, aber Calvin nutzte es als überdimensionalen Rattenkäfig. Überall sprangen die Viecher herum: in der Badewanne, auf dem Wasserhahn, hinter dem Boiler, sogar auf der Duschvorhangstange … Alles hatten sie in Besitz genommen. Auf dem Boden lagen haufenweise kleine braune Rattenköttel.


  »Sogar im Klo sitzen sie«, presste ich hervor. Es schüttelte mich erneut vor Ekel.


  »Mamma mia! Da hat er sie also versteckt. Gar keine so schlechte Idee.«


  »Spinnst du? Der kann doch nicht mal duschen, ohne eine Ratte im Genick sitzen zu haben. Aah«, schrie ich, als eine auf uns zukam. »Bitte, bitte, lass uns schnell abhauen.« Wie konnte ein normal tickender Mensch so leben? Es war ja noch nicht einmal möglich, aufs Klo zu gehen, ohne von Ratten umzingelt zu werden.


  Ich kam zu der Schlussfolgerung, dass Calvin doch nicht so okay war, wie ich gedacht hatte. Mein Drang, mit Leo zu sprechen, stieg ins Unermessliche.


  »Sie haben alle eine Markierung im Ohr.«


  Hannes öffnete die Tür noch ein Stückchen weiter und zwängte sich in den Raum. Ich ließ einen spitzen Schrei los, wich zurück, während Hannes sich mit einer schnellen Handbewegung eine Ratte schnappte.


  »Tu die weg«, quiekte ich.


  »Ist doch ganz harmlos.« Die Ratte war weiß wie die übrigen auch. Sie zitterte leicht und ihre Barthaare zuckten. Ihr dicker rosa Schwanz wand sich hin und her wie ein Regenwurm. Ich hielt mir entsetzt die Hand vor den Mund, um nicht erneut zu schreien.


  Auf der Ohrmarke waren Zahlen und Buchstaben zu erkennen, die für mich allerdings keinen Sinn ergaben.


  »Schau doch, die netten Knopfaugen.« Hannes streichelte ihren Nacken.


  Ich versuchte, meinen Ekel zu überwinden. Eine war ja nicht so schlimm. Die Menge machte es aus.


  »Nordweg war doch so scharf darauf, die genaue Anzahl zu erfahren«, überlegte ich.


  »Vierundzwanzig, falls ich mich nicht verzählt habe.«


  »Im Tagblatt stand was von zwanzig.«


  »Zwanzig oder vierundzwanzig – das ist dann auch schon egal, oder? Was macht das für einen Unterschied?«


  »Ob Calvin ganz alleine hinter dieser Aktion steckt?«


  »Vielleicht hat ja auch einer seiner Mitbewohner das Foto gemacht.«


  »Für was? Fürs Album?«


  »Sieh mal! Alle tragen ein gelbes Etikett. Nur die vier dort hinten sind rot gekennzeichnet.«


  Diese Tiere saßen eng aneinandergekuschelt in einer Ecke vor der Wanne, während die anderen munter herumliefen. »Meinst du, die sind krank?«, fragte ich und mir schwante nichts Gutes.


  »Keine Ahnung. Aber sonderlich fit sehen sie tatsächlich nicht aus. Die rote Markierung hat sicher eine Bedeutung.« Er setzte die Ratte vorsichtig wieder auf den Boden und zog die Tür zu. Ich sperrte ab. Zweimal! Das Scharren ihrer kleinen Krallen hinter der Holztür fuhr mir durch Mark und Bein. Zwei Arten von Geräuschen konnte ich absolut nicht leiden: den Bohrer eines Zahnarztes und das Quietschen von Kreide an der Tafel. Doch dieses Fiepen und Kratzen toppte das noch.


  »Jetzt bezweifle ich endgültig, dass Leo hier war. Spätestens beim Versuch, die Toilette zu benutzen, hätte sie einen Nervenzusammenbruch erlitten.«


  »Ein bisschen hysterisch ist sie allerdings schon, oder?«


  Ich biss mir verlegen auf die Lippe. Hatte ich nicht gerade ähnlich reagiert?


  »Ich ruf jetzt Leo an«, entschied ich und zog bereits mein Handy aus der Hosentasche. Kaum hatte ich die Nummer gewählt, ertönte ganz in der Nähe ihr Klingelton. Ich riss die Augen auf und lauschte. Es kam aus dem Zimmer, das ich bereits inspiziert hatte. Es war ein kleiner, relativ ordentlicher Raum. In einer Ecke lag Calvins T-Shirt, das er auf dem Sommerfest getragen hatte. Es roch nach Rauch und einem Hauch von Leos Parfum. Ihr Handy fand ich unter dem Kopfkissen. Also doch. Ich drückte das Gespräch weg, der Klingelton verstummte.


  »Sie war tatsächlich hier. Ich glaub’s nicht.« Irgendwie musste ich lachen. Liebe machte in ihrem Fall wohl tatsächlich blind. »Wo sie jetzt wohl steckt?«


  »Vielleicht kommen sie bald wieder zurück.«


  »Ja. Ich schreibe ihr eine SMS. Dann weiß sie, dass sie mich anrufen soll.« Und das tat ich dann auch. Leos Handy signalisierte eine eingegangene Nachricht. Ich legte es zurück aufs Bett. Als wir das Haus verließen, zogen wir sorgfältig das Fenster zu. Schließlich sollte Calvin nicht gleich merken, dass wir unsere Nasen in seine Privatsachen gesteckt hatten. Hannes half mir aufs Pferd, und als wir weiterritten, spürte ich wieder seinen Arm um meine Taille und lehnte mich an ihn. Bald hatten wir das Feld hinter uns gelassen und das Waldstück erreicht. Als ich mich umdrehte und zu Calvins Haus zurückblickte, bildete ich mir für den Bruchteil einer Sekunde ein, ich hätte etwas blitzen gesehen. Doch als ich Hannes darauf ansprach, kam es mir selbst absurd vor. Dort war weit und breit kein Auto. Bestimmt war es nur eine Lichtreflexion. Ein Sonnenstrahl in der Fensterscheibe. Oder reine Einbildung.


  Nachdem wir das Waldstück wieder hinter uns gelassen hatten, bot uns ein Bach die Möglichkeit, die Tiere mit Wasser zu versorgen. Wir stiegen ab, und während Hannes sich darum kümmerte, setzte ich mich in den Schatten und überlegte, ob Leo mit Calvin vielleicht schon längst zum Campingplatz gefahren war. Dann würde ich sie später eh sehen. Kurz kam mir der Gedanke, ob ich ihre Eltern anrufen sollte. Aber was hätte ich bitte schön sagen sollen? »Hallo, Frau von Wallersburg. Wissen Sie zufällig, wo Ihre Tochter steckt? Gestern Nacht ist sie nämlich mit einem Rattenfetischisten durchgebrannt und wird nun auch noch von einem cholerischen Reporter verfolgt.«


  Nein, auf keinen Fall. Und meine Eltern durften es auch nicht erfahren. Aber Silvie, der musste ich es natürlich erzählen.


  »Paulina?«, meldete sie sich sofort.


  »Wir haben gerade die Ratten gesehen.«


  Es dauerte einen Moment, bis Silvie reagierte. »Flippst du jetzt auch aus?«


  »Ach, du weißt es ja noch gar nicht«, sagte ich und begann zu erzählen: von unserem Ausflug, Calvins Bruchbude, seinem Streit mit dem Reporter, unserer heimlichen Hausbesichtigung, Leos Handy und schließlich von den Ratten im Badezimmer.


  »Igitt.« Ich konnte mir förmlich vorstellen, wie Silvie nun kerzengerade auf Tantchens Sofa saß und sich vor Schreck mit Sahnetorte bekleckerte. Dann berichtete ich haarklein von den Markierungen im Ohr und schließlich auch von dem Foto.


  »Das gibt’s doch nicht. Leo ist in einen Verbrecher verknallt. Wo steckt sie denn überhaupt?«


  »Ich hab ihr eine SMS geschickt, dass sie sich von diesem Reporter fernhalten soll.«


  »Das hättest du dir schenken können. Wie du siehst, macht sie das ja sowieso und lässt dich die Sache ausbaden.«


  Ich seufzte. Genau das wollte ich nicht hören.


  »Und was machst du jetzt mit dem Foto?«, fragte sie.


  »Ich hab’s wieder zurückgelegt. Was sonst?«


  »Warum bringst du es nicht zur Polizei?«


  »Nein, nie im Leben. Ich kann Leos Freund doch nicht verpfeifen. Und wie soll ich erklären, dass wir in Calvins Wohnung eingebrochen sind?«


  »Na, wenn du Leo unbedingt decken willst. Die hat sich mit ihrem Lover doch bestimmt nur verzogen, damit ihr der Reporter keine dämlichen Fragen stellen kann. Sicher sitzt sie mit Calvin jetzt in einem Luxushotel. Das war es doch eh, was sie wollte. Mit Whirlpool.«


  »Ach, Silvie …«


  Ich hörte sie stöhnen. »Erinnere dich bitte an unsere letzte Klassenfahrt. Leo war zwei Tage weg. Zwei Tage! Wegen einem Kerl, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Dass sie uns damit den ganzen Ausflug versaut hat, weil wir die halbe Zeit auf dem Polizeirevier saßen und uns ausgemalt haben, wie sie zerstückelt im Wald liegen könnte, daran hat sie keine Sekunde gedacht.«


  Ich sah förmlich vor mir, wie Silvie die Augen verdrehte.


  »Ja, ich weiß«, gab ich kleinlaut zurück. »Aber diesmal hat sie doch ihre ganzen Sachen im Zelt.«


  »Die hatte sie damals auch noch in der Jugendherberge.« Silvie klang genervt.


  »Ja, schon …«


  »Sie hat ihre Kreditkarte dabei.«


  »Ja!«


  »Na also! Dann hat sie doch alles, was sie zum Leben benötigt. Und viel zum Anziehen braucht sie im Whirlpool doch auch gar nicht.«


  »Hör auf! Ihr Handy hat sie nicht bei sich.«


  »Wenn sie es braucht, wird sie es sich schon holen.«


  Ich hörte Silvie am anderen Ende der Leitung gähnen.


  »Machst du dir denn gar keine Gedanken?«, fragte ich.


  »Nein, sicher nicht wegen Leo. Wenn du verschwunden wärst, hätte ich schon längst das Bundeskriminalamt verständigt. Aber bei Leo ist das doch ganz normal. Wie lange kennst du sie jetzt schon? Und wann hat sie das gemacht, was man von ihr erwartet? Das kannst du an deinen zehn Fingern abzählen.«


  Nun war ich es, die seufzte. Sie hatte ja recht.


  »Was machst du jetzt?«, fragte Silvie schließlich.


  »Wir reiten zurück.«


  »Wir? Wie ist er denn so?«


  »Süß. Er kann Männchen machen. Und Pfote gibt er auch.« Ich musste mich enorm zusammenreißen, um nicht loszuprusten.


  »Paulina, komm schon.«


  »Er ist auch süß. Schließlich hat er extra für mich ein Pferd organisiert und sich diesen Ausflug ausgedacht.«


  »Wow. Wie romantisch. Na dann …«, sagte Silvie, »… kann für den Rest der Ferien ja nichts mehr schiefgehen. Jetzt habe ich auch kein schlechtes Gewissen mehr, weil ich bei meiner Tante übernachte. So komme ich euch wenigstens nicht in die Quere.«


  Hannes kam genau in dem Moment zu mir, als ich mein Handy einsteckte, wir stiegen auf und ritten weiter.


  * * *


  Er hatte das alte, marode Haus erreicht. Niemand hatte ihn dabei beobachtet. Nun saß er in einer Nische im Schatten. Doch die angenehme Kühle konnte er nicht genießen. Er musste handeln und es musste schnell gehen. Alles hatten sie ihm genommen, nur nicht den Hass. Seine Rache war die Quittung. Als er das Fläschchen aus der Schachtel zog, grinste er. Ganz vorsichtig schlossen sich seine Finger darum. Es war wie ein Schatz – kostbares Gut. Oh ja! Aus dem ach so sicheren Labor, in dem niemals ein Fehler unterlief. Und dieses Luder? Oberflächlich, verwöhnt, wertlos! Das Übel in Person … Seine Gedanken schweiften ab. Das graue Gebäude, der hohe Maschendrahtzaun, die gesicherten Zugänge und die Warnschilder – »Unbefugten Zutritt verboten!« –, sie hatten an Bedeutung verloren, waren sinnlos geworden, denn nun lag es in seiner Hand. Er besaß die Macht und er würde sie nutzen. Er war ein Erlöser. Noch immer umspielte ein Lächeln seine Lippen, als er erneut seinen Stift nahm und schrieb:


  
    Raserei wälzt tobend sich im Bette –


    giftger Nebel wallt um ausgestorbne Städte,


    Menschen – hager – hohl und bleich –


    wimmeln in das finstre Reich.

  


  Anschließend schickte er sich an, die Kellertreppe hinunterzugehen – in das finstre Reich, das er dort geschaffen hatte.


  Kapitel 19


  Wir brauchten eine Weile, bis wir den Strand erreicht hatten. Er war um diese Tageszeit noch immer gut besucht, also wählten wir wieder den Fahrradweg, der uns an einem großen grauen Gebäudekomplex vorbeiführte. Näher als zweihundert Meter kamen wir allerdings nicht heran, denn die rot umrandeten Verbotsschilder, der hohe Maschendrahtzaun und nicht zuletzt die beiden Wachmänner, die mit ihren Schäferhunden ihre Runden drehten, hielten uns fern. Ich hatte auch keine große Lust, mich dem Lagedorner Seuchenlabor zu nähern. Es war hässlich und unwirtlich genug, und die Vorstellung, welche gefährlichen Krankheitserreger sich darin verbargen, machte es nicht einladender. Auch wenn mir bewusst war, dass die Sicherheitsvorkehrungen hoch waren und aus den Forschungen lebenswichtige Erkenntnisse gezogen wurden, blieb es für mich unheimlich. Wieder dachte ich an die Ratten, an Leo und Calvin und ertappte mich dabei, wie mein Blick suchend über den Parkplatz des Geländes schweifte. Aber ein giftgrüner VW-Bus stand nirgendwo. Erst als der Fahrradweg uns endlich durch eine lang gezogene Kurve vom Labor wegführte und hohe Bäume die Sicht darauf versperrten, konnte ich den Ritt wieder voll und ganz genießen.


  Außer Gingers Hufgetrappel hörten wir nur die Vögel zwitschern und das stetige Plätschern der vielen kleinen Bäche, die dann und wann unseren Weg kreuzten. Die Landschaft hatte sich verändert und war nun von hohen Birken, zahlreichen Weiden und morastigen Wiesen durchbrochen. Zwei Kraniche zogen am Himmel über uns ihre Kreise.


  »Das ist das Ladebower Moor«, erklärte Hannes.


  Hinweisschilder, auf denen Landschafts- und Vogelschutzgebiet stand, leuchteten uns entgegen. Ein Ritt zu Pferd und die Mitnahme von Hunden waren nicht gestattet.


  Wir nahmen daher den Umweg durch den Wald und nach einer guten halben Stunde erreichten wir eine Lichtung. Von hier aus konnte man den Parkplatz sehen, der extra für Besucher des Moores angelegt worden war.


  Dort, im Schatten einer Birke, stand … Calvins VW-Bus!


  Und nicht nur das. Calvin selbst war auch da. Er war nicht allein, ein Mann stand bei ihm. Calvin sprach aufgebracht, wild mit den Armen fuchtelnd. Leider waren wir zu weit entfernt, um auch nur ein Wort verstehen zu können.


  Hannes zügelte Ginger. Neugierig beobachtete ich Calvin, wie er die Heckklappe seines Autos öffnete, dann zerrte er – gemeinsam mit dem anderen Mann – eine lange, sperrige Holzkiste heraus und hievte sie in den Kombi des anderen. Dabei schienen sie über etwas zu diskutieren.


  Es kam mir vor wie in einem Film. Einem Krimi, in dem jemand in einer Kiste … Ich konnte nur noch darauf starren. Es war, als würde ein Schalter in mir umgelegt und eine Klappe geöffnet, die ich bisher fest verschlossen gehalten hatte. Unwillkürlich verkrampften sich meine Finger in Gingers Mähne. Hannes schnalzte mit der Zunge und das Pferd ging weiter. Langsam näherten wir uns, bis wir nahe genug waren, um die Wortfetzen zu verstehen, die zu uns wehten. Sie ließen mir das Blut in den Adern stocken.


  »Scheiße, Timo … Polizei … sie nicht finden … Hilf mir …«


  Wir kamen noch näher. Es fühlte sich an, als würde eine eiskalte Hand nach meinem Herz greifen.


  »… sonst bin ich fällig.«


  Ginger fiel in einen gemächlichen Trab. Wir waren jetzt so nahe, dass wir jedes Wort verstanden. Aber Calvin und sein Begleiter waren zu beschäftigt, als dass sie uns bemerken würden.


  »Du schaffst sie doch weg? BITTE!«


  Wegschaffen?


  »Und wenn die mich erwischen? Hab keine Lust, für dich in den Knast zu wandern.«


  Knast!


  »Dich hat doch keiner gesehen. Und dich wird auch keiner damit in Verbindung bringen. Also?«


  »Du hast Nerven.«


  »Ich? Wessen Idee war denn diese Scheißwette? Von wegen, ich schaffe das nicht, sie mir zu holen. Und jetzt? Es gibt Beweise, Timo. Ich muss sie loswerden, verstehst du das denn nicht? Sonst kann ich mein Studium an den Nagel hängen. Mann, ich hätte mich gar nicht dazu hinreißen lassen dürfen.« Calvins Stimme zitterte, die Silben überschlugen sich fast. Mit einer hastigen Bewegung fuhr er sich durchs Haar.


  Wette? Loswerden!


  »Ach, aber auf die Kohle warst du schon scharf.«


  »Die Kohle. Darauf kann ich verzichten. Das war die letzte Wette in meinem Leben, da kannst du Gift drauf nehmen. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Bist du mein Freund, oder nicht?«


  Der andere nickte nachdenklich. »Und du? Was hast du jetzt vor?«


  »Ich tauch erst mal unter.«


  »Okay, kannst dich auf mich verlassen. Dort, wo ich sie hinbringe, wird sie garantiert niemand finden. Aber ich hab was gut.«


  Niemand finden?


  Calvins Hand fuhr über das Holz, als würde er es streicheln. Fast hatte seine Geste etwas Zärtliches. Es war beinahe wie an dem Abend, als er über Leos Wange strich. Fassungslos starrte ich auf die lange Kiste.


  »Du passt doch auf die Luftlöcher auf? Die müssen frei bleiben, damit der Sauerstoff nicht knapp wird. Und lass sie auf keinen Fall bei dieser Hitze im Auto. Sonst war’s das.«


  »Ja, ja, wird schon schiefgehen.« Der Mann knallte den Kofferraum zu, dann stieg er ein und fuhr davon.


  Ich kam mir vor wie in einem Tunnel. Es gab nur noch Calvin, sonst war alles dunkel um mich. Dann trafen sich unsere Blicke. Er starrte mich an. War das in seinem Blick Entsetzen?


  Mit einem Satz stürzte Calvin in seinen VW-Bus, der Motor reagierte sofort und innerhalb weniger Sekunden war sein Auto schon nicht mehr zu sehen.


  »Mist!«, fauchte Hannes und stieg ab. »Warum bleibt der nicht stehen?«


  Ginger schnaubte, tänzelte unruhig hin und her.


  Ja, warum?


  »Die Kiste … Leo …«, stammelte ich, als er mir vom Pferd half. Ich hielt mich an Gingers Mähne fest, denn mir war plötzlich furchtbar schwindelig. Der Boden unter meinen Füßen wankte, als stünde ich auf einem haltlosen Steg irgendwo über dem Meer. Und jeden Moment drohten die Wellen über mir zu brechen.


  »Was? Aber nein, Paulina.«


  Ich starrte ihn ungläubig an, konnte selbst nicht fassen, was ich eben gesagt hatte. In meiner Vorstellung bekam die Kiste innerhalb von Sekunden einen entsetzlichen Zweck. Mein Herz begann zu rasen, und obwohl mein Verstand dagegen ankämpfte, war es schneller. »Hast du denn nicht gehört, was Calvin gesagt hat? Der andere soll sie für ihn wegschaffen.« Die Angst in mir ließ keinen Platz mehr für einen klaren Gedanken.


  »Paulina, bleib cool. Damit meinte der doch die Kiste.«


  Ja, die Kiste. Ich fasste meinen Kopf, als könne ich so kontrollieren, was darin vorging. Es war doch vollkommener Blödsinn, was ich da sagte. Oder? »Und was war mit der Polizei? Wenn die sie bei ihm finden, ist er fällig.«


  »Er hat Leo mit keiner Silbe erwähnt. Wahrscheinlich war da sein Marihuana drin.«


  »Und das braucht Sauerstoff? In einer Holzkiste, die so lang ist wie ein Mensch? So viel Gras war es nun auch wieder nicht.«


  »Paulina, bitte. Dann waren es eben die Ratten. Ja, genau. Klar. Der will sie loswerden. Er hat eine Wette laufen. Es war keine Tierschutzaktion.«


  »Und wenn nicht?« Ich sah Calvins Finger wieder und wieder vor mir, wie sie zärtlich über das Holz strichen. Ein ganzer Eisbach schoss durch meinen Körper. »Vielleicht ringt sie gerade um das letzte bisschen Luft oder sie ist schon gar nicht mehr am Leben.« Ich bekam selbst nur noch schwer Luft, als die Worte aus mir herausbrachen. »Vielleicht fährt der Typ mit ihr jetzt in irgendeinen Wald und vergräbt sie oder schmeißt sie ins Meer oder …«


  »Jetzt beruhig dich!« Hannes packte meine Hände und starrte mich an. Ich hielt seinem Blick stand, während ich um meine Fassung rang. Aber ich konnte die Furcht trotzdem nicht stoppen. Tränen rannen über mein Gesicht. Hannes schlang seine Arme um mich. Er sagte nichts, hielt mich nur fest.


  * * *


  Ihre Angst kam so plötzlich, dass sie ihm selbst Angst machte. Hannes wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Die einzige Möglichkeit war, Paulina zu halten. Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter, heiß und schwer, und atmete in sein T-Shirt. Unter anderen Umständen hätte er diese Nähe genossen, aber so war er einfach nur verunsichert und froh, als er merkte, wie sie sich langsam wieder beruhigte.


  »Ich verstehe nicht, warum sie nicht bei ihm war? Das ist doch seltsam. Warum saß sie nicht in seinem Auto?«


  »Er will sie da bestimmt raushalten. Wahrscheinlich wartet sie irgendwo auf ihn. Vielleicht haben sie tatsächlich ein Hotelzimmer gemietet. Kann doch sein. Calvin musste handeln. Immerhin ist dieser Reporter bei ihm aufgetaucht. Klar, dass Calvin die Viecher loswerden muss, bevor die Polizei auf seiner Matte steht. Was macht er also? Er verfrachtet die Ratten in diese Kiste und bittet einen Freund, sie für ihn wegzuschaffen. Leo nimmt er dabei natürlich nicht mit. Er ist ja nicht blöd. Schließlich will er bei ihr punkten und nicht alles vermasseln. Oder kannst du dir vorstellen, dass Leo mit einer Kiste Ratten im Nacken in einem Auto sitzen will?«


  »Aber warum haut er vor uns ab?«


  »Wahrscheinlich hat er einfach Panik gekriegt. Ich mein, wir haben ihn immerhin auf frischer Tat ertappt.«


  Hannes spürte, wie die Luft aus ihren Lungen wich. Sein T-Shirt wurde warm von ihrem Atem. Tröstend streichelte er ihren Rücken. Sie fasste sich an den Kopf, als würden ihre Gedanken darin herumschwirren und sie könnte sie so stoppen.


  Er schlang erneut seine Arme um sie. »Beruhig dich erst mal. Calvin ist Leos Freund, warum sollte er ihr etwas antun?«


  »Langsam weiß ich gar nichts mehr«, murmelte sie in seine Schulter. Er legte sein Kinn auf ihre Haare.


  Du schaffst sie doch weg … Knast … muss sie loswerden … Sauerstoff knapp …


  Die Worte sausten ihm durch sein Gehirn wie Pingpongbälle. Er schüttelte den Kopf, um sie wieder loszuwerden. Das war doch Quatsch.


  Kapitel 20


  Seine Hand lag noch immer auf meiner Schulter. Sanft drückte er mich an sich, als wäre ich zerbrechlich. Natürlich wusste ich, dass Leos Handy im Haus war. Aber irgendwann würde sie es schon holen, wenn sie es nicht längst getan hatte. Um ganz sicherzugehen, schrieb ich ihr eine SMS: »Hey Leo, wir waren bei Calvin und haben alles gesehen: Ratten, Marihuana, Foto von ihm. Melde dich. Muss wissen, wie es dir geht. <3, Paulina.«


  Gut. Das fühlte sich gut an.


  »So, ich mach dir einen Vorschlag«, sagte Hannes. »Wir reiten noch mal zurück und sehen nach, ob die Ratten weg sind. Falls ja, wissen wir wenigstens, was in der Kiste war.«


  Ich nickte, widerstand allerdings der Versuchung, ihm um den Hals zu fallen. Er half mir aufs Pferd und wir ritten los. Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich Calvins Haus erreichten, stand das Fenster von vorhin weit offen. Unsicher kletterte ich hinter Hannes hinein. Zielstrebig gingen wir zum Badezimmer. Es war nicht mehr verschlossen. Die Ratten waren tatsächlich weg, genauso wie das Marihuana. Calvin hatte alle Spuren seiner Aktion erfolgreich beseitigt, bis auf den Dreck im Bad. Auch Leos Handy und der braune Briefumschlag mit dem Foto waren verschwunden.


  »Siehst du?« Hannes war darüber wohl genauso erleichtert wie ich. »Beruhigt?«


  Das war gar kein Ausdruck. Ein ganzer Felsbrocken fiel mir von der Seele.


  »Ja.« Calvin hatte nur die Ratten wegtransportiert. Ich hätte ihn dafür küssen können und schämte mich wieder. Wie konnte ich ihm unterstellen, er hätte Leo etwas angetan? Ich kam mir vollkommen idiotisch vor, so sehr, dass ich Hannes gar nicht ansehen wollte.


  Er schien es zu bemerken. »Kein Problem, echt nicht. Ich finde es richtig gut, dass du dir Gedanken über deine Freundin machst, ehrlich. Jetzt hast du Gewissheit und kannst endlich damit aufhören, dir den Kopf zu zerbrechen.«


  Gewissheit, ja.


  Er lachte. »Also, ich weiß nicht, wie es dir geht. Aber ich habe jetzt einen gewaltigen Hunger. Auf dem Rückweg kommen wir an einer Pizzabude vorbei. Hast du Lust?«


  Mein Magen zog sich schon bei dem Wort fordernd zusammen und knurrte so laut, dass Muffin die Ohren anlegte.


  Es war schon Abend, bis wir Ginger wieder im Stall abgegeben hatten und den Campingplatz erreichten. Muffin eilte voraus zum Zelt. Schon von Weitem hörte man sein aufgebrachtes Bellen. War Leo da? Wir liefen ihm schnell hinterher. Auf den ersten Blick schien alles ganz normal, doch als ich den Reißverschluss unseres Zelts öffnete, traute ich meinen Augen kaum. Leos Trolley war komplett ausgeleert, ihre Klamotten lagen kreuz und quer im Zelt verteilt. Auch mein Rucksack stand offen und Silvies ordentlicher Klamottenhaufen war umgekippt.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte Hannes über meine Schulter.


  Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Vielleicht hat sich Leo ein paar Sachen geholt.«


  »Macht sie immer so ein Chaos?«


  Na ja, sehr ordentlich war sie nicht gerade. »Vielleicht hatte sie es eilig.«


  Muffin bellte aufgeregt und Hannes hatte Mühe, ihn zu beruhigen. »Fehlen denn irgendwelche Wertgegenstände?«


  »Mein Handy und meinen Geldbeutel habe ich in der Hosentasche. Leo und Silvie haben ihre Sachen auch dabei. Sonst gibt es bei uns nichts zu klauen. Es muss Leo gewesen sein.«


  Warum hatte sie mir nicht wenigstens einen Zettel geschrieben? Oder hatte sie in meinem Rucksack erfolglos nach Papier und Stift gesucht? Hastig schob ich die aufkommende Panik beiseite und lief mit Hannes und Muffin an den Strand. Die Sonne senkte sich langsam am Horizont, doch wir gingen noch einmal zum Schwimmen ins Meer. Ich beobachtete die letzten Badegäste, die ihre Handtücher einpackten. Wenig später war der Strand wie leer gefegt. Immer wieder dachte ich an Leo und meine Angst von vorhin. Und immer wieder drohte sie, erneut von mir Besitz zu ergreifen. Dann kam diese SMS, mit Leos Nummer als Absender, und fegte meine Zweifel endgültig weg: »Ratten okay. Mischt euch nicht ein.« Kurz und knapp. Verstanden. Ich war einfach nur froh über ihre Nachricht, und obwohl ich sie wieder nicht persönlich erreichen konnte, akzeptierte ich, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Zumindest nicht jetzt.


  * * *


  Nach ihrem Besuch im Krankenhaus fuhr Sandra Wehnlander schnell noch einmal ins Labor. Lars wollte aus der Rattensache eine heiße Story machen. Das hatte er ihr in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben. Sie musste sich also darauf vorbereiten, dass in den kommenden Tagen ein Artikel in der Zeitung darüber zu finden sein würde und die Polizei unter Umständen erneut im Labor aufkreuzte, um weitere Fragen zu stellen. Vorsichtshalber wollte sie noch einmal alles genau überprüfen. Nichts durfte sie übersehen – auch nicht das kleinste Detail. Um auf Nummer sicher zu gehen, würde sie auch die Sache vom letzten Sommer genau unter die Lupe nehmen. Wenigstens diesmal wollte sie keinen Fehler mehr begehen. Die einzige Schwachstelle waren die gestohlenen Ratten und Sandra hoffte inständig, sie würden nie wieder auftauchten, egal wo. Aber dieses Leck in ihrem Rettungsboot war zu groß, um es ignorieren zu können. Wenn sie nur wüsste, wer hinter dem Diebstahl steckte. Vielleicht könnte sie ein Arrangement treffen. Sie wollte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn man ihr auf diesem Weg auf die Schliche kam. Vielleicht hatte sie ja Glück und die rot Markierten waren bereits tot. Vielleicht würde man sie einfach entsorgen, ohne sich Gedanken zu machen. Dann wäre ihr Problem auf einen Schlag gelöst. Aber dieser Strohhalm war zu dünn, um sich daran zu klammern.


  Zwei geschlagene Stunden wälzte sie Aktenordner und kontrollierte Eintragungen, verglich und überprüfte jede Einzelheit. Als sie endlich die letzte Mappe wieder in den Büroschrank stellte und sorgfältig abschloss, hatte sie wenigstens das Gefühl, das Menschenmögliche getan zu haben. Sie wollte schon gehen, als ihr Blick auf den Utensilienschrank neben der Tür fiel. Es war nichts weiter als ein Gefühl, eine seltsame Ahnung. Wann war sie zuletzt an dem Schrank gewesen? Donnerstag? Freitag? Kurzerhand öffnete sie ihn und betrachtete die kleinen braunen Fläschchen, die normalerweise fein säuberlich darin aufgereiht waren. Jetzt standen sie unordentlich verschoben. Unordnung war Sandra ein Dorn im Auge. Sie konnte ein Lied davon singen, zu welchen Resultaten das führte. Auf diese Weise schlichen sich Fehler ein. Sandra rückte die Flaschen zurecht. Fein säuberlich. Normalerweise waren immer alle Reihen voll, diesmal nicht. Himmel noch mal, Sandra. Nun drehte sie wirklich durch. Sie war mit ihrer übergenauen Penibilität ja schon fast so krank wie ihr Vater. Es musste an ihren Nerven liegen. Plötzlich waren ihr selbst diese Flaschen zu viel. Nichts von Bedeutung, redete sie sich ein. Beruhigen konnte sie sich damit nicht.


  * * *


  Später saßen Hannes und ich Schulter an Schulter vor seinem Zelt. Der Mond schimmerte über dem Wasser und tausend Sterne spiegelten sich darin. Hannes hatte ein wenig auf seiner Gitarre gespielt und ich trank gerade meinen letzten Schluck Tee. Es war spät und außerdem war mir kalt, jetzt, da das Feuer langsam erlosch. Der Wind hatte aufgefrischt. Als ich aufstand, um meine Jacke zu holen, griff Hannes nach meiner Hand.


  »Warte noch, Paulina. Geh noch nicht schlafen.«


  Ich lächelte ihn an, als er sich dicht vor mich stellte. Die Glut spendete ein wenig Licht und der Mond tat ein Übriges.


  Er räusperte sich. »Als Gingers Besitzer gemeint hat, du wärst meine Freundin … vorhin im Stall … da hast du gar nichts dagegen gesagt. Ich meine … also … ähm …«


  Ich sah ihm direkt in die Augen. »Du hast auch nichts dagegen gesagt, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. Ich konnte sehen, wie er schluckte.


  »Na ja, einfach nur Urlaubsbekanntschaft trifft es wohl nicht so richtig, hm?«, sagte ich, dann spürte ich, wie sich seine Hände um meine Taille legten. Sachte zog er mich an sich. Mir war gar nicht mehr kalt – im Gegenteil. Meine Finger fuhren durch seine Locken. Als er sich zu mir beugte und sein Mund sanft meine Lippen berührte, kam der Sternenhimmel uns ganz nah.


  * * *


  Oh, diese wundervolle Nacht – so hell, rein und sternenklar … Er seufzte tief. So gut war es ihm schon lange nicht mehr gegangen. Er hätte singen können. Ein freudiger Schauer lief über seinen Rücken und sein Vorhaben erregte ihn zutiefst. Nun war das alte, schäbige Haus doch noch zu etwas nutze. Nun war es sein Palast, ein Gefängnis, ein Kerker. Langsam zog er die Spritze aus der Tasche und setzte die Nadel darauf. Er umklammerte das kleine Gefäß in seiner Hand. Der schwarze Tod in Flaschen. Es war verplombt, damit der gefährliche Inhalt nicht versehentlich austreten konnte. Ein kleines Geschenk des Labors. Er lachte so sehr, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Ein Geschenk … ja, das war gut. Er hatte auch eines! Die Pest, die er ihr an den Hals wünschte, konnte sich entfalten. Er würde diesmal nur wenig nehmen, nur als Fingerzeig, damit er noch genug Serum für sein Meisterwerk hatte. Und dann konnte man es in der Zeitung lesen – nicht nur in Doornhagen, nein. Die Geschichte würde sich ausbreiten wie eine Seuche. Es war ihm egal, wenn er dabei selbst draufging. Wie oft hatte er über das Ende dieser Geschichte nachgedacht. Jetzt, da es so nah war, hatte es an Schrecken verloren. Auf keinen Fall würde er ins Gefängnis wandern. Er setzte sich auf die Bank hinter dem Haus, nahm einen Stift und schrieb seinen vorletzten Vers, bevor er sich aufmachte, um sein Werk zu beginnen und sein Jubelfest zu feiern:


  
    Brütend liegt der Tod auf dumpfen Lüften,


    häuft sich Schätze in gestopften Grüften –


    Pestilenz sein Jubelfest.

  


  Die letzte Strophe sparte er sich auf. Die würde er einem ganz besonderen Menschen widmen und er gierte darauf, sie endlich zu Papier zu bringen. Wenn es vollbracht war. Als er die Treppen hinabstieg, sagte er die Zeilen für sich auf. Wort für Wort ließ er über seine Zunge gleiten, als wären es Leckerbissen. Immer und immer wieder. Und in jubelnder Vorfreude spürte er, wie die Wirkung dieser Strophe ihn berauschte:


  
    Leichenschweigen – Kirchhofstille


    wechseln mit dem Lustgebrülle,


    schrecklich preiset Gott die Pest.

  


  Kapitel 21


  Montag


  Ganz langsam mischten sich Geräusche in meinen Traum: Stimmengewirr, das Flip-flop-flip-flop von zahlreichen Badeschlappen, Kinderlachen, Radiomusik und das Rauschen des Meeres.


  Der ganze Campingplatz war bereits wach, die Sonne schien hell durch den Stoff des Zeltes. Es war warm, viel zu warm für einen Schlafsack.


  Als ich die Augen aufschlug, hob Muffin den Kopf. Hannes schlief noch tief und fest. Eine Weile beobachtete ich seine gleichmäßigen Gesichtszüge, die dichten, dunklen Wimpern, die braun gebrannte Haut, die Sehnen, die sich an seinen Armen abzeichneten, seine Locken, die ihm in die Stirn fielen … Mein Freund! Das klang gut und fühlte sich noch besser an. Ich widerstand der Versuchung, über seine Haut zu streichen, über seinen Hals, mich an ihn zu schmiegen und meinen Kopf auf seine Brust zu legen, denn ich wollte ihn nicht wecken.


  Lächelnd dachte ich an unseren ersten Kuss und die vielen anderen, die ihm gefolgt waren. Spät in der Nacht hatten wir uns ins Zelt verkrochen, uns zusammen auf die Isomatte gekuschelt und waren schließlich eingeschlafen. Kein einziges Mal hatte er versucht, die Situation auszunutzen. Leo hatte recht gehabt mit ihrer Prognose. »… keiner, der dir gleich an die Wäsche will«, hörte ich ihre Stimme. Anscheinend konnte sie Jungs doch besser einschätzen, als ich dachte.


  Bevor ich länger darüber grübeln konnte, schlug Hannes die Augen auf. Er lächelte mich an.


  »Guten Morgen«, sagte ich und meine Finger hörten auf, Muffins Ohren zu kraulen.


  »Der beste Morgen, den es gibt«, sagte er und zog mich an sich. Seine Augen schlossen sich, als er mich küsste. Mir war, als tanzten sonnengelbe Schmetterlinge in meinem Bauch. Er hatte seine Arme um mich gelegt und ich kuschelte mich an ihn. Das dünne Lederband mit dem kleinen Bernsteinanhänger schmiegte sich um seinen Hals. Ja, es brachte wirklich Glück. Ich küsste die Stelle, an der der Anhänger seine Haut berührte, und hörte, wie er wohlig die Luft einsog. Von mir aus hätten wir den ganzen Tag so verbringen können. Irgendwann, nach einer endlosen Weile, in der die Welt um uns herum gar nicht mehr zu existieren schien, streckte er sich genüsslich.


  »Scheint schon spät zu sein.« Ich rappelte mich auf.


  »Was machst du?«, fragte er und löste nur widerwillig seine Arme um mich, als ich aufstand.


  »Ich gehe hoch zur Rezeption und lade mein Handy auf.«


  »Du kannst auch meines benutzen.«


  »Nein, ich will Silvie anrufen und außerdem erreichbar sein, falls Leo sich meldet. Irgendwelche besonderen Wünsche fürs Frühstück?«


  Muffin bellte zweimal und ich musste lachen. »Schon verstanden. Ein extra Brötchen und eine Wurst für meinen Schatz.«


  »Aber ich esse gar nicht so gerne Wurst zum Frühstück, lieber Marmelade«, meinte Hannes scherzend. Ich boxte ihn leicht in die Seite.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte er, als ich den Eingang des Zelts zurückschlug.


  »Ich gehe vorher unter die Dusche.«


  Hannes grinste breit. »Okay, schon verstanden. Komm, Muffin-Schatz, Zeit fürs Meer.«


  Nachdem ich alles erledigt hatte, betrat ich den Supermarkt. Herr Steeger saß hinter der Kasse, neben ihm Hansen, das Mädchen für alles. Er hielt die aktuelle Ausgabe des Tagblatts in der Hand.


  »Sollte sich dieser Kerl hier noch einmal blicken lassen, dann rufen Sie sofort die Polizei«, polterte Steeger und tippte mit dem Finger wütend auf die Zeitung.


  Nordweg, dachte ich. Wenigstens würde er hier sein Fett abbekommen, wenn er noch einmal zum Schnüffeln auftauchte.


  »Diese verdammte Schranke. Noch immer defekt. Jeder kann rein und raus, wie es ihm beliebt. Ich kann doch kein Wachpersonal engagieren, um zu kontrollieren, wer Gast ist und wer nicht.«


  Ich ging zum Kühlregal und spitzte weiter mit leiser Genugtuung die Ohren, bis mir bewusst wurde, welche Bedeutung diese Worte hatten. Demnach musste etwas in der Zeitung stehen. Ich hatte alles eingepackt und legte meine Einkäufe auf den Tresen, direkt neben den Stapel Zeitungen. Beim Anblick des Titelbildes wäre ich allerdings beinahe aus den Strandlatschen gekippt. Vor Schreck ließ ich mein Kleingeld fallen, das klirrend über den Boden kullerte.


  »Der Rattenfänger von Lagedorn!« Die großen Buchstaben auf der Titelseite sprangen mir förmlich entgegen. Mehr noch das halbseitige Bild darunter: die Nachtaufnahme von Calvin. Weitere Bilder folgten, auch eins von den Ratten im Badezimmer. Lars hatte sie so fotografiert, dass es besonders abartig aussah. Auf Seite zwei und drei folgten Bilder von Calvin vor dem alten Haus, wie er mit vorgehaltener Hand versuchte, sein Gesicht zu verdecken. Trotzdem konnte man ihn noch erkennen. Und dann – ich konnte es kaum glauben – eine ganze Fotoserie, wie Calvin die Käfige mit den Ratten vor seinem Haus in die Kiste verfrachtete. Und weil das noch nicht genug war, schließlich auch noch das Marihuana auf der Wäscheleine. Nordweg hatte nichts ausgelassen. Mir tat Calvin leid, auch wenn er Mist gebaut hatte. Wie musste er sich fühlen?


  »Und so ein Gesindel treibt sich bei uns rum«, schnaubte der Platzwart verärgert und tippte meine Einkäufe in die Kasse. »Macht sieben fünfunddreißig.«


  »Der wird bestimmt nicht noch einmal hier aufkreuzen«, erwiderte ich verächtlich, während ich mein Kleingeld aufsammelte. »Jetzt hat er ja bekommen, was er wollte.«


  Steeger sah mich verwundert an, dann ging ihm wohl ein Licht auf. »Wer redet denn von dem Zeitungskerl? Der hier, der war da.« Herr Steeger klopfte bei jedem seiner letzten fünf Worte auf die Zeitung.


  »Calvin?«, fragte ich verwundert und reichte ihm einen Zehner.


  »Du kennst den?«


  »Ja, das ist Leos Freund«, gab ich kleinlaut zu.


  »Na bravo! Da hat sich deine Freundin ja ein feines Früchtchen angelacht. Ratten klauen, mein Gott. Und dann besitzt er auch noch die Stirn, hier ohne Besucherausweis reinzuschneien.«


  »War Leo denn nicht dabei?«


  »Deine Freundin? Nein, ganz sicher nicht. Ich kann mich noch genau erinnern. Er ist gestern am späten Nachmittag mit seinem uralten Stink-VW-Bus direkt an mir vorbeigeknattert, als ich gerade die Schranke reparieren wollte, und dann schnurstracks hinunter zum Strand gefahren. Ich hab erst bemerkt, dass er gar kein Gast war, als er wieder rausfuhr.«


  Ich drehte mich einfach um und lief mit der Zeitung unter dem Arm aus dem Laden.


  »Hey, dein Wechselgeld«, rief mir Herr Steeger nach, aber ich rannte weiter.


  Vollkommen aufgelöst kam ich am Zelt an. Hannes trocknete sich gerade ab. Sein Lächeln erstarb, als er mich sah.


  »Was ist denn los?«


  »Hier, sieh dir das an«, sagte ich und drückte ihm die Zeitung in die Hand. »Dieser Nordweg hat ganze Arbeit geleistet.«


  Er schüttelte schockiert den Kopf. »Mann, ich glaub’s nicht, das gibt’s doch nicht.«


  »Laut Herrn Steeger war Calvin gestern am späten Nachmittag auf dem Campingplatz. Allerdings allein, ohne Leo.«


  »Vielleicht hat sie ihn gebeten, ein paar Sachen für sie zu holen. Wenn er eh schon auf dem Weg war?«


  Ein oder zwei frische T-Shirts, Unterwäsche. Was man eben so braucht. So genau kannte ich den Inhalt von Leos Koffer nicht. Konnte gut sein, dass etwas fehlte. Vielleicht hatte er gar nicht an ihren Waschbeutel gedacht, der noch immer in ihrem Trolley lag. Und das Ladekabel ihres Handys schien ihm wohl auch nicht besonders wichtig. Aber ich hatte eine andere Vermutung. Nachdenklich betrachtete ich die Zeitungsbilder und versuchte, sie gedanklich in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen. »Mal angenommen, Nordweg hat Calvin mit seinen Fragen bombardiert, als wir uns vor seinem Haus versteckt haben. Die beiden haben sich gestritten, weil Lars Fotos von Calvin gemacht hat. Was dann kam, kennen wir. Nordweg ist allerdings nur ein Stück weggefahren, hat seinen Porsche irgendwo geparkt, wo ihn niemand sieht, und ist dann wieder zurück zum Haus geschlichen. Vielleicht sogar, als wir noch da waren.«


  »Das wäre Muffin nicht entgangen.«


  »Also dann eben, als wir schon wieder weg waren. Er hat im Wohnzimmer rumgeschnüffelt, das Beweisfoto entdeckt und es eingesteckt. Dann hat er die Ratten fotografiert und den Rest.« Ich musste an die Lichtreflexion denken, die ich gesehen hatte. Vielleicht war das Lars’ Blitzlicht gewesen. »Calvin muss kurz nach uns zurückgekommen sein. Nordweg war noch da, hat sich irgendwo versteckt und von dort aus Calvin bei der Verladeaktion der Kiste fotografiert.«


  »Vielleicht hat er Calvin sogar verfolgt. Bestimmt war er gespannt, was der mit den Tieren anstellt.«


  »Im Artikel steht ja, Fortsetzung folgt morgen. Der macht da wirklich eine große Story draus.«


  »Darum hatte es Calvin auch so eilig. Er wollte alle Spuren so schnell wie möglich beseitigen.«


  »Ich glaube, ich weiß jetzt auch, warum er gestern in unserem Zelt war.«


  »Wegen dem Foto?«


  »Ich habe Leo doch eine SMS geschickt, kurz nachdem wir Calvin auf dem Parkplatz vor dem Moor beobachtet hatten. Darin habe ich geschrieben, dass ich das Foto gesehen habe. Vielleicht glaubte Calvin, wir hätten es genommen.«


  »Deswegen sah es in eurem Zelt aus wie nach einer Schlacht. Er hat es gesucht und nicht gefunden.«


  »Kein Wunder, dass Leos SMS gestern so knapp ausgefallen ist. Sie ist sicher stinksauer auf mich. Hoffentlich glaubt sie nicht, wir hätten Lars diesen Tipp gegeben.«


  Hannes kam einen Schritt auf mich zu und nahm mich tröstend in den Arm. »Das glaubt sie sicher nicht.«


  Erst als mein Handy klingelte, ließ er mich los. Die Nummer erkannte ich sofort. Na endlich!


  »Leo!«, meldete ich mich freudig.


  »Mit wem spreche ich bitte?«


  Eine Männerstimme?


  »Paulina Kühnert«, antwortete ich zögerlich.


  »Polizeiinspektion Greifswald. Polizeimeister Mertens am Apparat«, stellte er sich vor.


  Adrenalin schoss durch meine Adern. Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. Wie in einem Sturzbach sackte mir das Blut in die Füße.


  »Polizei?«


  Kapitel 22


  Ich drückte die Lautsprechertaste, damit Hannes mithören konnte. »Ist was mit Leo?«, fragte ich ängstlich.


  »Gehört das Handy Ihrer Freundin?«


  »Ja! Leo, ähm Leonora.«


  »Es wurde heute bei uns abgegeben.«


  »Abgegeben?«


  »Ja, von einer Kioskbesitzerin. Wir sind die Liste der eingegangenen Anrufe durchgegangen. Ihre Nummer war mehrmals gespeichert, daher melde ich mich bei Ihnen. Kann ich Ihre Freundin sprechen?«


  Ich stieß in einem Zug den Atem aus. Schlagartig machte sich wohlige Erleichterung in mir breit. Kiosk. Leo war nichts passiert! Sicher hatte sie oder Calvin es nur dort liegen lassen. In der ganzen Aufregung wäre das ja auch kein Wunder. Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Das Leben war so einfach, wenn man es sich nicht selbst schwer machte.


  »Sind Sie noch dran?«


  »Ja!«, meine Stimme schlug einen Salto. »Leo wird sich freuen, wenn sie ihr Handy wiederbekommt. Kann ich es abholen?«


  »Wir können es nur persönlich an Ihre Freundin aushändigen. Richten Sie ihr doch einfach aus, dass es bei uns liegt.«


  »Ich kann Leo nicht erreichen. Sie ist bei ihrem Freund Calvin und von dem habe ich keine Nummer.«


  »Calvin?«


  »Ja!«


  »Und wie noch?«


  »Ah.« Ich kramte in meinem Gedächtnis und versuchte, den Nachnamen daraus hervorzuwühlen. »Meixner, glaube ich. Welches Polizeirevier war es noch mal? Doornhagen?«


  »Greifswald.«


  Greifswald? Also hatten sie sich dort versteckt? In einem Hotel? In einer Studentenbude an der Uni? Bei einem seiner Freunde? Egal. Ich würde sie finden, sobald ich Calvins Handynummer hatte. Und die war ja in Leos Telefonverzeichnis gespeichert. Sobald ich in Greifswald war, würde ich danach fragen. Dann konnte ich mich mit ihr treffen und ihr alles erklären. Hoffentlich machte bis dahin ihr Akku nicht schlapp. Vorsichtshalber musste ich ihr Ladekabel einpacken, vielleicht auch gleich ein paar Ersatzklamotten, ihren Waschbeutel, Schminktäschchen …


  »Hallo?«, hörte ich die Stimme wieder.


  »Entschuldigung.«


  »Hören Sie. Bleiben Sie kurz dran, ich muss etwas klären.«


  »Ja, gut«, erwiderte ich ein wenig verunsichert.


  Es dauerte keine Minute, bis er sich wieder meldete. »Vielleicht ist es doch besser, Sie kommen vorbei.«


  »In Ordnung. Bin schon unterwegs.«


  Hannes’ Augen leuchteten wie der Bernstein um seinen Hals. Er hob die Hand, ich schlug ein. Bingo!


  »Ab nach Greifswald.«


  * * *


  Nachdem er das Moor bei Sonnenaufgang verlassen hatte, war er noch einige Schritte am Strand entlanggelaufen. Es hatte gutgetan, sich zu bewegen. Die Wellen des Meeres hatten seine Befürchtungen fortgespült. Ja, er hatte seinen Plan etwas anpassen müssen, durchaus aber nicht zum Nachteil. Nun war es wie ein Spiel und nur er kannte die Regeln dazu. Allein er bestimmte den Rhythmus und den nächsten Zug, was ihm ein unbeschreibliches Gefühl von Macht verlieh. So war es noch besser als ursprünglich geplant. Danach war er pünktlich zur Arbeit erschienen und hatte so getan, als wäre es ein ganz normaler Tag. Innerlich wusste er aber, dieser Tag hatte nicht nur sein Leben verändert: Er hatte ein Zeichen gesetzt. Eine Warnung. Draußen im Moor!


  Es war alles planmäßig gelaufen. Zug um Zug, wie beim Schach. Eine Figur wird geopfert, um die Dame zu schlagen. Dieser Gedanke gefiel ihm gut. Und er war der schwarze König. Dort drüben, im Labor, waren nun alle seine Spielfiguren. Jetzt kam der nächste Zug und die ganze Welt würde den Ausgang dieser Partie verfolgen. Schachmatt. Er war kein Verlierer mehr. Er war der Sieger!


  * * *


  Das Polizeirevier befand sich in einem alten Backsteingebäude ein Stück von der Uni entfernt, ganz in der Nähe des Rycks, dem Fluss, der an dieser Stelle in die Ostsee floss. Im Hafen lagen Boote und bunte Fischkutter, angebunden mit dicken Tauen und aufgereiht wie Perlen. Farbenfrohe Fähnchen wehten im Wind und als Krönung lag dort ein wunderschönes, zweimastiges Segelschiff vor Anker, die Segel eingerollt und vertaut. Sicher war es die Touristenattraktion, aber wir gingen einfach daran vorbei, genauso wie zuvor an dem weitläufigen Park, der das Unigelände umgab. Der imposanten Klosterruine Eldena schenkte ich nur einen Blick von der Seite. In ihrem Schatten lagen Leute auf bunten Decken und weiter hinten stand ein Kiosk, an dem sich eine Gruppe Kinder gerade mit Eis eindeckte. Natürlich hielt ich Ausschau nach Leo, nach ihren langen blonden Locken, allerdings vergeblich.


  Hastig eilten wir durch die Eingangstür des Präsidiums. Hier war es kühl, wie in vielen alten Gebäuden. Ich trug nur ein ärmelloses Top und plötzlich fror ich.


  Der uniformierte Polizeibeamte hinter dem Tresen blickte mich neugierig an, nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, warum ich da war. Auf seiner Uniform stand Mertens.


  »Sie sind die Freundin von Leonora von Wallersburg?« Seine Augenbrauen hoben sich fragend.


  Ich nickte.


  »Einen Moment bitte.« Er wählte eine Nummer über seinen Dienstapparat. »Paulina Kühnert ist da«, sagte er nur, legte auf und wandte sich wieder mir zu.


  Dieser kleine Satz verursachte ein kratzendes Gefühl in meiner Kehle. Jemand hatte auf mich gewartet, auf einem Polizeirevier, und das konnte eigentlich nichts Gutes bedeuten. Ich spürte Hannes’ Hand in meiner und schloss meine Finger fester darum.


  Mit jedem Schritt, den wir dem Polizeibeamten über einen langen, linoleumbedeckten Flur folgten, wurde mir mulmiger. Und als wir vor einem Büro hielten und ich den Namen auf dem Türschild las, rutschte meine ganze Freude über den Fund des Handys in meinen Bauch, durch meine Füße weg ins Nirgendwo.


  Theo Clement, Hauptkommissar.


  Warum sollte sich ein Hauptkommissar mit einem einfachen Fundstück abgeben? Als ich den Mann sah, flammte ein Funken Hoffnung auf. Ein Irrtum, sicherlich. So sah bestimmt kein Hauptkommissar aus. Er war vielleicht Mitte oder Ende vierzig, trug ein offenes, kariertes Hemd über einem weißen T-Shirt und wirkte auch sonst sehr sportlich. Seine dunkelbraunen Haare waren lässig zur Seite gestylt und die Haut sonnengebräunt. Das kleine Flämmchen erlosch allerdings, als ich den schwarzen Brustgurt sah, der seitlich in einer Wölbung unter seinem Hemd endete und wohl seine Dienstwaffe barg.


  »Paulina Kühnert?«, fragte er lächelnd und zeigte dabei eine makellose Zahnreihe.


  Ich nickte beklommen.


  »Theo Clement.« Er streckte mir die Hand entgegen, dann begrüßte er Hannes und klopfte Muffin kumpelhaft auf den Rücken.


  »Darf ich euch duzen?«


  Wir nickten gleichzeitig.


  Er nahm eine kleine Plastiktüte von seinem Schreibtisch und hielt sie mir entgegen.


  Leos Handy!


  In einem Plastikbeutel!


  Bei der Polizei!


  In den Händen eines Hauptkommissars!


  Allein diese Tatsache reichte aus, damit mich eine erneute Angstflut überrollte. Ich hätte jetzt eigentlich Fragen stellen müssen: warum Leos Handy in so einem Beutel lag, was mit ihr los war, ob er wusste, wo sie steckte, und ob es ihr gut ging. Aber ich bekam keine einzige Silbe über meine Lippen. Ein solches Szenario kannte ich nur aus dem Fernsehen. Beweisstücke waren auf diese Art sicher geschützt, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Davor war immer ein Verbrechen geschehen …


  Meine Hände verkrampften sich. Ich spürte Hannes’ Daumen über meine eiskalten Finger streichen.


  »Ist was passiert?«, brachte ich endlich mühsam hervor. Es war gar nicht meine Stimme, so fremd klang sie. Es war eher ein piepsiges Krächzen. Ich räusperte mich.


  Theo Clement lächelte matt.


  »Kannst du uns sagen, wo sich deine Freundin Leonora derzeit aufhält?«


  Ich schüttelte nur den Kopf. Wie in einem Bienenstock surrten die Gedanken durch mein Gehirn, unmöglich, auch nur einen einzigen fassen zu können.


  »Wir haben Nachforschungen über Calvin Meixner angestellt. Ist Leo bei ihm?«


  Ich nickte stumm, als hätte ich meine Stimme irgendwo zwischen der Tür und seinem Schreibtisch verloren.


  »Erkennst du ihn auf diesem Bild wieder?« Er hob das Tagblatt hoch.


  Calvin als Rattendieb.


  Calvin, wie er erfolglos versuchte, sein Gesicht zu verbergen.


  Calvins Badezimmer – voller Ratten.


  Calvins Wohnküche mit der Wäscheleine. Fast wirkte es, als hätte man das getrocknete Gras eigens für das Foto aufgehängt. Ich wusste es besser. Die Realität drückte auf meine Schultern. Ließ mich auf dem Stuhl ein Stück nach unten rutschen. Was sollte ich sagen? Ich wollte den Kopf schütteln, ahnte, dass diese ganze Fragerei nichts Gutes bedeuten konnte, aber ich nickte brav. Der Kommissar schien sich damit nicht begnügen zu wollen. Er wartete auf eine Antwort.


  »Ja«, krächzte die Piepsstimme. »Das ist Calvin. Leos Freund.«


  »Ist dir bekannt, wo er sich derzeit aufhält?«


  Ich schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf.


  »Seine Telefonnummer und deine waren die letzten, die Leo gewählt hat. Wir haben ihn ebenfalls angerufen. Leider hat Herr Meixner das Gespräch sofort abgebrochen, als er merkte, wer am Apparat war. Seitdem ist sein Handy nicht mehr zu erreichen.«


  Ich versuchte einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck, um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich kurz davor war, mich vor seinem Schreibtisch zu übergeben.


  »Als du Kollege Mertens gegenüber den Namen Calvin erwähnt hast, klingelten bei dem sofort die Alarmglocken.«


  Ich schluckte. Die klingelten bei mir schon lange. Ein ganzes Glockenkonzert! Dieses Verhör – etwas anderes war es nicht – war mir alles andere als geheuer.


  »Und warum?«, brachte ich hervor.


  »Nun, da hat uns die Presse ein wenig geholfen. Es ist kein alltäglicher Name und zufällig sind wir gerade auf der Suche nach einem Calvin. Die Handynummer ist registriert auf die Adresse, wo diese Fotos entstanden sind. Calvin Meixner steht in dringendem Tatverdacht, in der Nacht zum Donnerstag einen Einbruch in das Forschungslabor Lagedorn begangen und zwanzig Laborratten entwendet zu haben. Wisst ihr etwas davon?«


  Ich warf einen schnellen Blick zu Hannes und er zu mir.


  Seine Hand drückte meine fester.


  »Mischt euch nicht ein.« Waren das nicht Leos Worte in ihrer letzten SMS gewesen? Die hatte gut reden. Haute einfach ab und ich musste hier Rede und Antwort stehen. Dabei kam ich mir selbst vor wie ein Schwerverbrecher, den man auf frischer Tat ertappt hatte. Als hätte ich eigenhändig die Ratten geklaut. Was sollte ich jetzt machen? Alles leugnen, um Leos Freund zu schützen? So tun, als hätte ich die Viecher nie gesehen? Als kenne ich Calvin gar nicht? Zu spät! Ich graste meinen ganzen Vorrat an möglichen Ausreden ab. Etwas Überzeugendes war nicht dabei. Der Kommissar neigte den Kopf leicht und ließ mich nicht aus den Augen. Ich hatte das unangenehme Gefühl, durchleuchtet zu werden. Als könne sein geschulter Polizeiblick bis in die letzten Winkel meines Gewissens dringen.


  Der Kommissar hob noch einmal das Plastiktütchen, und dann wurde mir bewusst, was er darauf vermutlich längst gefunden hatte. Meine letzte SMS: »Hey Leo, wir waren bei Calvin und haben alles gesehen: Ratten, Marihuana, Foto von ihm …«


  Er wusste, was ich wusste. Dieses Verhör war eine reine Farce. Er wollte nur eine Bestätigung, einen weiteren Hinweis. Verunsichert biss ich mir auf die Lippen, spürte, wie Hannes mich ansah. Als ich seinen Blick erwiderte, nickte er mir fast unmerklich zu. Ich holte tief Luft, schloss die Augen.


  »Ja, wir wissen von den Ratten.«


  Leo wird mich umbringen!


  Und Calvin bekam enormen Ärger! Vielleicht verlor er sogar seinen Studienplatz. Kommissar Clement faltete die Hände über dem Schreibtisch und beugte sich leicht nach vorne. Er lächelte und sehr zu meinem Erstaunen wirkte er dabei nicht unsympathisch.


  Kapitel 23


  Beinahe eine Stunde später standen wir wieder draußen vor dem alten Backsteingebäude. Die Hitze erschlug mich fast, die Sonne brannte herunter. Die Leute lagen noch immer auf der Wiese und schleckten ihr Eis, Vögel zwitscherten – ein ganz normaler Tag, wie es schien. Ein Sommertag wie aus dem Bilderbuch, wie aus dem Urlaubsprospekt.


  Es war der beschissenste Tag meines Lebens!


  »Du hattest doch gar keine andere Wahl. Er hatte es doch sowieso schon lange herausbekommen«, versuchte Hannes mich zu trösten und legte seinen Arm um meine Schultern, während wir etwas später am Campus vorbei in Richtung Bahnhof gingen.


  »Jetzt werden sie Leos Eltern anrufen und nach Calvin fahnden.«


  »Alles nur, weil Nordweg so ein Schnüffler ist. Du kannst nichts dafür.«


  »Meinst du, es stimmt, was der Reporter dem Kommissar erzählt hat?«


  »Dass sich Leo und Calvin auf dem Sommerfest gestritten haben? Wegen der Ratten? Aber sie haben sich ja offensichtlich schnell wieder versöhnt. Immerhin ist Leo danach mit zu Calvin, sonst hätten wir ja ihr Handy nicht dort gefunden, und Nordweg hat die beiden auf dem Fest heimlich fotografiert. Das sah nicht nach Streit aus, wenn du mich fragst.«


  Ich dachte an die Aufnahmen, die Herr Clement uns vorgelegt hatte:


  Leo, Silvie und ich am Strand vor der Bar (Silvie machte ein Gesicht, als hätte sie ein ganzes Fass Essiggurken verdrückt); ich vollkommen verschreckt (auf dem dunklen Weg durch das Gestrüpp zum Parkplatz) und schließlich Leo und Calvin eng umschlungen vor dem VW-Bus (seine Hand unter ihrem T-Shirt).


  »Ich verstehe nur nicht, warum Calvin Leos Handy in den Abfalleimer vor der Uni geworfen hat«, überlegte ich laut.


  »Das muss nicht stimmen. Wahrscheinlich hat sie es einfach verloren.«


  »Aber der Obdachlose, der es heute am Kiosk gegen eine Flasche Schnaps eintauschen wollte, hat es doch so erzählt. Gestern Abend, kurz nach Sonnenuntergang.«


  »Und vorher hat er zu Protokoll gegeben, ein Marsmensch in silbernem Raumanzug hätte es ihm in die Hand gedrückt. Der Typ sitzt noch immer mit mehreren Promille in der Ausnüchterungszelle. Auf seine Aussage würde ich nicht allzu viel geben.«


  »Vielleicht hatten Leo und Calvin einfach Angst, dass die Polizei sie über das Handy ausfindig macht.«


  »Doch nicht, wenn es ausgeschaltet ist. Außerdem, wer bitte wirft sein Handy weg. Also, diese Wegwerfgeschichte ist vollkommener Quatsch, glaub mir. Der Kerl hat es gefunden und wollte es zu Schnaps machen. Und damit er keinen Ärger bekommt, hat er sich diese Story ausgedacht.«


  Ich seufzte. »Nach der SMS, die Leo mir gestern geschickt hat, gibt es für den Kommissar keinen Zweifel, dass sie Calvin schützen will.« Jetzt wusste ich gar nicht mehr, wie ich Leo erreichen konnte. Meine einzige Verbindungsmöglichkeit zu ihr lag in einem Plastikbeutel bei der Polizei. »Sie muss doch erfahren, dass mich der Kommissar ausgequetscht hat wie eine Zitrone. Jedes noch so kleine Detail wollte er von mir wissen. Er hat seine Kollegen in Hannover verständigt, falls Leo auf die Idee kommt, mit Calvin nach Hause zu fahren; und ihre Kreditkartenabbuchungen lässt er auch überprüfen. Er wird bei Silvie anrufen, ob ihr noch etwas einfällt. Sogar die Klamotten, die Leo gestern anhatte, musste ich ihm nennen, damit er eine genaue Personenbeschreibung erstellen kann.«


  Ich malte mir aus, wie ein Hotelier unter vorgehaltener Hand die Polizei rief, nachdem er Leo auf dem Fahndungsfoto erkannt hatte. Und wie dann ein Sondereinsatzkommando in schwarzen Schutzanzügen und Sturmhauben Leos Hotelzimmer stürmte und Calvin in Handschellen und mit Maschinengewehr im Anschlag abführte. Der blanke Horror!


  Am liebsten hätte ich alle umliegenden Hotels abgeklappert. Aber in einer Touristenhochburg wie dieser war eine solche Aktion so sinnvoll, wie die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zu suchen. Mir blieb leider nichts anderes übrig, als den Dingen ihren Lauf zu lassen und darauf zu hoffen, dass sich Leo so schnell wie möglich bei mir melden würde. Doch mein Handy blieb stumm, auch wenn ich das Display noch so sehr beschwor.


  »Er wollte mir nicht mal Calvins Nummer verraten.«


  »Na ja. Er ist ja auch nicht blöd. Ist doch klar, dass du ihn warnst, sobald du den Fuß aus dem Polizeipräsidium setzt.«


  »Wenigstens bekommt Nordweg Ärger mit seinem Chefredakteur. Auch einem Reporter ist es nicht erlaubt, heimlich in ein Haus einzusteigen, um Fotos zu machen. Außerdem ist er noch nicht einmal Journalist. Volontär, das hat er wohl vergessen zu erwähnen.«


  »Tja, die Kopfwäsche muss wohl leider warten, bis er wieder gesund ist und zur Arbeit erscheinen kann.«


  »Ja, dass er mit Fieber im Bett liegt, glaubst auch nur du. Der will sich doch nur vor der Standpauke drücken. Der Kommissar meinte ja, Lars habe nicht besonders krank ausgesehen, als er wegen der Rattenstory gleich heute Morgen zu Hause befragt wurde.«


  »Oder er macht blau, um Calvin und Leo besser nachspionieren zu können.«


  »Wehe!«


  Hannes blieb stehen. »Mach dir nicht so viele Gedanken, hm.« Er lächelte aufmunternd, dann zog er mich an sich. Für diesen Moment rückten Leo, Calvin und der ganze Ärger mit der Polizei tatsächlich ein wenig ins Abseits.


  »Wieder besser?«


  Ich nickte.


  Er grinste und gab mir einen weiteren Kuss.


  »Von mir aus kann ich dich hier so lange ablenken, bis Leo uns zufällig über den Weg läuft«, flüsterte er und nahm mich erneut in den Arm.


  Auf dem Weg zum Campingplatz rief ich erst einmal Silvie an. Sie war mit ihrer Tante unterwegs und vollkommen entsetzt von der Vorstellung, bei ihrer Rückkehr könne die Polizei schon auf sie warten. Dass sie jetzt nicht gleich zu mir zurückfahren konnte, war klar. Aber wir wollten uns per Handy auf dem Laufenden halten, versprachen wir uns. Plötzlich hatte das Meer seinen Zauber verloren und auch der Strand schien nicht mehr so strahlend weiß zu sein wie gestern. Die Angst, die mich erneut beschlichen hatte, wurde von Minute zu Minute größer und dunkler, wie Gewitterwolken. Solange ich nicht mit Leo persönlich sprechen konnte, würden sie auch nicht verschwinden. Zugegeben, die gestrige SMS hatte mich beruhigt. Aber jetzt, da ich wusste, was mit ihrem Handy geschehen war, konnte ich die Tatsachen nicht länger ignorieren. So ziemlich jeder hätte die Nachricht verfassen können. Jeder, der im Besitz des Handys war. Ich rief mir Calvins liebevolle Gesten ins Gedächtnis, bevor sich meine Angst zu einer erneuten Panikattacke auswuchs. Hannes versuchte mich so gut es ging abzulenken, und dennoch verstrich der Tag mit einer nervenaufreibenden Langsamkeit. Ständig kontrollierte ich, ob ich nicht doch einen Anruf oder eine SMS verpasst hatte. Es war bereits Nachmittag, als mein Handy dann tatsächlich klingelte. Die Nummer auf dem Display kannte ich nicht, und die Hoffnung, Leo könne sich auf die Schnelle ein Prepaidgerät gekauft haben, zerplatzte in dem Moment, als ich die Stimme des Kommissars hörte. Er stellte mir erst noch einige Fragen, dann rückte er mit seinem eigentlichen Anliegen heraus.


  »Calvin Meixner hat sich freiwillig gestellt, nachdem er sein Bild in der Zeitung entdeckt hat. Er kam zu uns ins Kommissariat. Leider ohne Leo.«


  »Ohne sie?« Ich drückte die Lautsprechertaste und setzte mich in den Sand, während ich zuhörte, was dann kam.


  »Paulina.« Seine Stimme hatte jetzt einen anderen Klang. Mitfühlend. »Leo war nicht bei Calvin. Die ganze Zeit über nicht.«


  Es war, als würde ich mit einem Floß gegen einen Eisberg rammen. »Wie?« Ich weiß nicht, ob ich es ausgesprochen hatte oder nur gedacht. Die Worte des Kommissars peitschten durch meinen Kopf, ohne dass ich ihre Bedeutung begreifen wollte. Das Floß sank. Eiseskälte überflutete mich und nirgendwo war Land in Sicht.


  Leo!


  Ich hörte mein eigenes Blut in meinen Ohren rauschen, bemüht, die Fassung zu wahren. Die Panik kam zurück und diesmal gab es nichts, was ich ihr entgegensetzen konnte. Diesmal gab es keine beruhigenden Argumente. Es gab nur das, was ich am Telefon hörte.


  »Aber die SMS? Gestern hat mir Leo doch geschrieben …«


  »Das war nicht Leo. Sie hatte ihr Handy auf dem Sommerfest in Meixners VW-Bus vergessen. Er hat es behalten, weil er hoffte, sie würde sich bei ihm melden. Die SMS an dich war von ihm. Er hat Panik bekommen, nachdem ihr ihn auf dem Parkplatz am Moor sozusagen auf frischer Tat ertappt habt, und wollte damit verhindern, dass ihr deswegen zur Polizei geht. Nachdem er die Nachricht verschickt und das Handy in den Mülleimer geworfen hatte, meldete sich sein Gewissen, leider zu spät. Als Meixner noch einmal zurückfuhr, war Leos Handy verschwunden und Meixner hatte weder deine Nummer noch wusste er, wie er Leo erreichen konnte.«


  Sie erreichen. »Wo ist Leo? Was ist mit ihr?«


  »Wir wissen es noch nicht.«


  »Aber Calvin …Weiß er …?«, flüsterte ich. Ich war wie in Trance, konnte kaum klar denken.


  »Zuerst werden wir Lars Nordweg noch einmal befragen. Calvin Meixner macht sich große Vorwürfe – nicht ohne Grund. Das Ganze wird ein gerichtliches Nachspiel für ihn haben, unabhängig davon, dass er die ganze Zeit der Meinung war, Leo wäre bei dem Reporter.«


  »Bei Lars? Aber warum denn das?«


  Ich hörte ihn atmen.


  »Noch haben wir nur die Aussage von Herrn Meixner. Aber so, wie er es beschrieben hat, gab es tatsächlich Streit. Wegen der Ratten. Es geschah kurz nachdem ihr das Fest verlassen hattet. Leo wollte unbedingt zu ihm nach Hause. Aber das ging natürlich nicht. Er wusste ja, wie sehr sie Ratten verabscheute.«


  Ja, ich hatte es ihm gesagt. Ich hatte es … Oh Gott!


  »Er wollte es ihr erklären und schließlich hat er ihr seinen Einbruch gebeichtet. Leo ist daraufhin zur Bar – allein. Ein paar Minuten Abstand, wie sie meinte. Aber sie kam nicht zurück. Und als Meixner nach ihr suchte, beobachtete er Leo mit Nordweg in einer eindeutigen … Situation. Woraufhin Calvin Meixner das Fest verlassen hat.«


  »Aber das kann nicht sein. Leo fand Lars zwar ganz nett, aber mehr … Und außerdem, warum sollte Lars mich am Strand ausquetschen, wenn er seine Fragen auch Leo hätte stellen können. Er hat auch mit keiner Silbe erwähnt, dass sie bei ihm ist. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Uns gegenüber hat Nordweg auch nichts in diese Richtung geäußert. Aber wir müssen natürlich sämtlichen Hinweisen nachgehen. Parallel zur Befragung Nordwegs überprüfen wir das Areal um das Strandbad. Ich habe bereits Kollegen hingeschickt. Bei einem vermissten Mädchen warten wir nicht lange, Paulina. Wir werden sofort aktiv. Wenn Nordwegs Aussage nichts ergibt, werden wir die Gegend absuchen und eine Vermisstenanzeige herausgegeben.«


  »Was kann ich tun?«


  »Nichts, Paulina, leider. Aber wir setzen alle Hebel in Bewegung, um deine Freundin zu finden. Da kannst du ganz sicher sein.«


  Ich drückte meinen Handballen gegen den Mund. Mein Schrei verkümmerte zu einem Stöhnen. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine solche Angst verspürt.


  »Ich werde dich und deine Freundin Silvie auf dem Laufenden halten. Und wir überprüfen diesen Timo Wessler, der auf dem Parkplatz am Moor die Kiste in Empfang genommen hat. Leider konnten wir Leos Eltern bisher noch nicht erreichen. Aber die venezianischen Kollegen sind informiert. Paulina, versprich mir nur, keine Alleingänge zu unternehmen. Wenn irgendetwas ist, wenn sich jemand meldet, wenn du etwas hörst oder siehst oder wenn dir noch etwas einfällt, egal wie unwichtig es dir erscheint, dann meldest du dich. Meine Handynummer hast du ja jetzt.«


  »Ja«, japste ich und beendete das Gespräch.


  Fassungslos starrte ich auf das glitzernde Wasser vor mir. Die ganze Zeit über hatte ich mir eingeredet, alles sei in Ordnung und Leo vergnüge sich eben mal wieder auf ihre Weise. Aber jetzt? Am liebsten wäre ich gerannt, egal wohin. Nur die Angst, ich könne eine wichtige Nachricht versäumen, hielt mich davon ab. Gleichzeitig hätte ich mich gern in fünf Paulinas aufgeteilt, um an allen Orten zugleich zu sein. Es war unerträglich, nicht zu wissen, wo Leo steckte. Bei Lars oder irgendwo in Greifswald? Doch in Calvins Haus? In einem Hotel? Oder war es noch viel schlimmer? Die Kiste. Was, wenn sie doch …?


  Was, wenn sich meine schrecklichsten Befürchtungen als zutreffend erwiesen? Warum nur war ich nicht gleich zur Polizei gegangen, als ich die Ratten entdeckt hatte? Ich sprang auf und machte ein paar Schritte, ohne zu wissen, was ich eigentlich tat. Ich hatte auf dem Polizeirevier alles erzählt. Auch von dem Parkplatz am Ladebower Moor. Auch von der Kiste. Als Hannes mich in den Arm nahm, kamen meine Tränen.


  Leo! – Leo! – Leo! Wo steckst du?


  Das Meer vor mir verschwamm zu einem Einheitsblau mit dem wolkenlosen Himmel. Ich versuchte, die Worte des Polizisten zu einem Bild zusammenzufügen, aber es gelang mir einfach nicht. Es war, als würde ich ein Kartenhaus bei Windstärke zehn bauen. Ich wollte etwas tun. Ich wollte die Zeit zurückspulen und alles richtig machen. Ich wollte wissen, was passiert war. Aber vor allen Dingen wollte ich Leo finden. Stattdessen stand ich hier an diesem Strand, an diesem Ort, an den wir niemals hätten fahren dürfen. Warum nur hatte ich nicht den Zug verpasst? Warumwarumwarum? Ich malte mir aus, wo sie stecken könnte, und machte damit in mir alles nur noch schlimmer.


  * * *


  »Der Täter kehrt immer zum Tatort zurück«, flüsterte er. Nette Theorie, nur in seinem Fall nicht korrekt. Er stand weit genug entfernt, gut versteckt im Buschwerk. Niemand würde ihn hier entdecken. Er aber konnte genug sehen. Wieder hatte er nichts dem Zufall überlassen und sein kleines Fernglas mitgenommen. So entging ihm kein einziges Detail. Der Typ in Jeans, T-Shirt und lockerem Hemd war wohl der Kommissar. Der andere Mann neben ihm öffnete den Kofferraum eines Kombis und ließ einen Hund herausspringen, auf dessen Geschirr »POLIZEI« stand. »Schnüffel nur dahinten rum«, dachte er, ihr werdet heute schon was finden. Allerdings nicht hier. Er biss sich auf die Lippen. Wer weiß, wie gut der Köter hören konnte. Riechen konnte er offensichtlich genug, denn er zog und zerrte an der Leine, kreuz und quer über den Platz, von der Bühne zur Bar und den Weg hoch. Das ganze Strandbad rauf und runter.


  Er fluchte, weil er jetzt doch seine Position verlassen musste, um alles genau beobachten zu können. Hier wucherten überall Brennnesseln, und er hatte keine Lust, sich die Füße zerstechen zu lassen. Bis er eine geeignete Stelle fand, hatten die Männer schon fast die Toiletten erreicht. Neben einem Gebüsch blieb der Köter abrupt stehen und bellte. Er reckte sich ein wenig, um besser sehen zu können, aber er konnte sich schon denken, was der Hund gefunden hatte. Bevor es hektisch wurde, wollte er lieber verschwinden. Innerhalb weniger Minuten würde es hier von Polizisten wimmeln, inklusive Spurensicherung. Sicherlich wäre dann wenig später das gesamte Areal mit Plastikbändern abgesperrt. Er schlug sich durch die Büsche zurück zur Straße. Falscher Ort, falsche Zeit und keine Ahnung von den Spielregeln – noch nicht. Die Suche am Strandbad würde Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die der Kommissar nicht hatte. Denn schon morgen würde alles vorbei sein. Er lächelte, musste nicht mehr sehen, denn er wusste genau, wo die Spur aufhörte und die Nase des Köters nicht mehr ausreichen würde. In einem Gebüsch hinter der Bushaltestelle.


  Kapitel 24


  Sandra Wehnlander kaute nervös an ihrem Bleistift. Sie war bereits darüber informiert worden, dass eine Kommissarin im Haus war. Aber anstatt sofort das Gespräch mit ihr zu suchen, war die Frau erst zu den Ställen gegangen. Sandra hatte gesehen, wie sie sich mit einem der Angestellten dort unterhalten hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie Antworten erhielt. Waren die Ratten wieder aufgetaucht? Oder der Täter gefasst? Wusste die Polizei von der Bedeutung der Etiketten? Sandra malte sich aus, was nur wenige Meter von ihr gerade besprochen wurde. Sie musste jetzt einen klaren Kopf behalten und sich eine Strategie überlegen. Antworten formulieren, die sie geben würde, wenn man sie nach der Anzahl der verschwundenen Ratten fragen würde. Auf keinen Fall durfte Sandra rote Markierungen erwähnen. Ihren Unterlagen zufolge stammten die Tiere allesamt aus dem Stallbestand, gelbe Markierungen also. Rot bedeutete, dass die Tiere bereits einer ersten Testreihe unterzogen worden waren. Man hätte sie also gar nicht mehr in den Stall zurückbringen dürfen. Vier Ratten – infiziert. Ansteckungsgefahr. Ein Verstoß gegen die Seuchenschutzverordnung. Da hörte der Spaß auf. Das wäre das Ende ihrer Karriere, die noch gar nicht richtig begonnen hatte. Vielleicht wäre es sogar das Ende der Familie Wehnlander. Sie hatte im letzten Jahr schon einmal ihren Kopf gerade noch aus der Schlinge ziehen können. Einen weiteren Skandal würde ihr Vater vermutlich nicht überleben.


  * * *


  Eine Stunde später hatte er geduscht, sich umgezogen und rasiert. Er hatte sogar noch einen kleinen Imbiss zu sich nehmen können und eine Tasse Kaffee getrunken, bevor Hektik ausbrach. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Er machte es wie die anderen und fuhr los, mit dem Bus. So konnte er wie ein Fisch in einem Schwarm untertauchen. Die perfekte Tarnung. Die Haltestelle am Ladebower Moor wurde nicht mehr angefahren, da die Straße dort gesperrt war. Aber der Busfahrer ließ ihn an der Kreuzung aussteigen. Ihn und noch andere Schaulustige. Eine Traube Menschen hatte sich bereits am Parkplatz versammelt. Nun standen sie, aufgeregt schnatternd, vor den Absperrbändern und verrenkten sich die Hälse. Er hätte ihnen sagen können, dass sie von hier aus eh nichts sehen konnten, tat es aber natürlich nicht. Stattdessen drängte er sich ein wenig nach vorne. Vielleicht konnte er von hier ein paar Sätze der Polizisten aufschnappen. Er stellte sich in die zweite Reihe, um nicht gleich ins Auge zu stechen. Aber er sah trotzdem genug.


  Es war gar nicht leicht gewesen, keine Spuren zu hinterlassen. Aber er hatte natürlich an die Plastiküberzüge für seine Schuhe gedacht, an die Handschuhe und auch an eventuelle Reifenspuren, die auf dem geteerten Parkplatz aber gar nicht erst entstanden. Niemand hatte ihn beobachtet. Von Glück konnte man dabei nicht sprechen, eher von Kalkül, denn um vier Uhr morgens begegnete einem niemand im Moor und auch nicht auf der Straße dorthin. Das hatte er oft genug getestet. Wann sie entdeckt wurde, hatte er allerdings nicht vorausberechnen können. Immerhin hatte es ein paar Stunden gedauert. Bestimmt war es der Mann dort hinten beim Krankenwagen gewesen, um den man sich gerade kümmerte. So genau konnte er ihn nicht erkennen, denn sein Fernglas hatte er nicht mitgenommen – das wäre doch sehr auffällig gewesen. Es war auch gar nicht notwendig, er hatte ohnehin genug gesehen und trat den Rückzug an. Was jetzt im Moor passierte, konnte er sich auch so vorstellen. Bestimmt versuchte der Kommissar gerade, die Zeichen zu deuten, die er vorfand.


  * * *


  Mein Handy rutschte mir durch die Finger. Plötzlich drehte sich alles. Mir war so schlecht, dass ich mich jeden Moment übergeben würde. Ich spürte Hannes’ Hände, die nach mir griffen und mich hielten, als meine Beine einfach einknickten. Ich sackte zusammen und rutschte in den Sand. Das Meer, der Strand … alles verschwamm vor meinen Augen. Auch Hannes’ Gesicht direkt vor mir wurde unscharf.


  »Paulina, was ist los?« Seine Stimme klang seltsam dumpf, als hätte ich Watte in den Ohren.


  Ich schüttelte den Kopf, starrte fassungslos auf den Bernstein um seinen Hals. Es war nur noch ein kleiner gelber Klumpen. Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein!


  »Ist was mit Leo?«


  Ich blinzelte. Der Kloß in meinem Hals löste sich, Tränen liefen über mein Gesicht, ich rang nach Luft, konnte kaum noch atmen.


  »Paulina!«


  Ich blickte ihm in die Augen. »Das war Silvie«, brachte ich stockend hervor. »Ihre Tante wollte sie gerade herfahren, aber die Straße am Ladebower Moor ist gesperrt. Sie haben dort ein Mädchen gefunden – tot!«


  Kapitel 25


  Ich konnte sehen, wie Hannes’ Finger zitterten, als er die Handynummer des Hauptkommissars wählte.


  »Es stimmt tatsächlich«, sagte er kurz darauf. Seine Stimme klang ganz anders als sonst. »Er kommt so schnell wie möglich vorbei. Sie brauchen alles, woran wir uns erinnern können, um Leos Mörder zu fassen.«


  Leos Mörder, hallte es in mir nach. Es klang so unwirklich, so schrecklich. Das konnte nicht sein.


  Mörder – Leo – tot – ermordet.


  Die ganze Zeit hatte ich gehofft, mein Handy würde klingeln und sie würde mir gut gelaunt erzählen, was sie gerade unternahm. Sie würde darüber lachen, dass ich mir Sorgen gemacht hatte, und einen Witz darüber reißen, wie dämlich ich war. Oder mich anbrüllen und mir vorhalten, was mir einfiel, ihr und Calvin die Polizei auf den Hals zu hetzen. So oder so … alles wäre okay gewesen. Alles hätte ich akzeptiert. Alles! Nur nicht das.


  Nun war sie tot – ermordet?


  Meine Tränen schmeckten so salzig wie das Meer an unserem ersten Ferientag und gleichzeitig unserem letzten gemeinsamen Tag. Obwohl es nicht mal 48 Stunden her war, war es so weit weg. Das Wasser, die Wellen, die Sonne, der Strand, ja selbst das Foto, das wir mit meinem Handy geschossen hatten: eine lachende Leo, Silvie und ich. Alles war Vergangenheit – unwirklich – vorbei für immer. Nur noch Erinnerung. Ich konnte es nicht fassen, nicht begreifen, es durfte einfach nicht wahr sein. Ich sah Leo vor mir, wie sie ihre sonnengebräunte Haut eincremte, ihre blonden Locken in den Nacken warf, um sie gleich darauf mit ihrer Haarspange zusammenzubinden. Sie hatte ihr Leben genossen, als ahnte sie, dass es nur so kurz sein würde. Der Schmerz in mir war unerträglich. Er wollte aus mir heraus, aber es gab keinen Weg. Und ich konnte nicht begreifen, wie sich die Erde weiterdrehen konnte, als wäre nichts geschehen.


  Die nächsten Stunden verbrachte ich in einem Vakuum, als existierte ich gar nicht. Alles, was Hauptkommissar Clement zu mir sagte, nahm ich auf eine seltsam unemotionale Art hin. Erst als er über Leos Leiche sprach, traf es mich wie ein Stich ins Herz. Ihre Leiche.


  Als wäre es gar nicht Leo, sondern etwas, das ihr gehörte.


  Etwas, das sie verloren hatte und jetzt gefunden worden war. Ihr Handy – ihre Kreditkarte – ihre Leiche …


  Es ist nicht Leo, schrie es in mir, aber er sprach weiter und seine Worte brachen über mich herein wie ein Tsunami. Rissen mich fort, drohten mich zu ertränken. Ich krallte mich in Hannes’ Hand.


  Nicht Leo … nicht Leo …


  Ich wollte nichts mehr hören, nichts mehr sehen, nichts mehr spüren. Meine Ohren rauschten, meine Lippen waren taub.


  Ob er einen Arzt rufen solle?, fragte er. Was konnte der tun? Mich betäuben? Für den Rest meines Lebens? Mühsam schüttelte ich den Kopf. Nichts war mehr in Ordnung und würde auch nie wieder in Ordnung kommen. Nie! Nicht heute, nicht morgen, nicht in hundert Jahren. Ich kam mir vor wie in einem Strudel, der mich hinabzog in eine Tiefe, aus der es kein Auftauchen gab.


  »Wie ist es passiert?«, wagte eine Stimme zu fragen, die wohl meine war. Sie klang weit, weit weg. Wie aus einer anderen Dimension.


  Der Hauptkommissar erklärte ausweichend, dass er zum Zeitpunkt der jetzigen Ermittlungen keine Einzelheiten preisgeben dürfe. Derzeit ginge man davon aus, dass Leo erwürgt worden sei.


  Ich schluckte, wischte meine Tränen weg, obwohl wieder neue kamen.


  »Wer?«, fragte die Weit-weit-weg-Paulina.


  Aber ich bekam keine Antwort darauf.


  Es war schon dunkel, als der Kommissar wieder fuhr. Ich verständigte meine Eltern, und als ich nicht mehr sprechen konnte, weil der Schmerz mir die Stimme raubte, nahm Hannes mir das Handy aus der Hand und erklärte alles. Meine Eltern machten sich sofort auf den Weg. Wenn Sie die Nacht durchfuhren, würden sie am frühen Morgen in Doornhagen sein.


  Ich rief Silvie an und erfuhr, dass sie schlief, da man ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte. Ihre Tante bot an, mich abzuholen. Aber ich lehnte ab, wollte nicht weg von dem Ort, der mich hier noch am meisten mit Leo verband.


  »Vielleicht sollte ich dich auch lieber ins Krankenhaus bringen oder zu mir nach Hause«, sagte Hannes. Ich war wie gelähmt, schüttelte nur den Kopf. Er hielt mir eine Flasche Wasser hin, ich trank einen Schluck. Irgendwie funktionierte ich.


  Nein, kein Krankenhaus. Alles, was ich wollte, war, jetzt nicht alleine zu sein. Muffins Fell tat gut. Es war so warm, so weich, so normal. Es war etwas, an dem ich mich festhalten konnte.


  Warum nur musste Leo sterben? Hatte es Lars getan? Oder ein Fremder? Oder war es doch Calvin, der so verliebt in sie gewirkt hatte? Hatte sie sich am falschen Ort zur falschen Zeit aufgehalten?


  Hätte ein Zufall ihr Leben retten können? Oder war der Zufall gar ihr Tod gewesen? Warum nur war sie nicht mit uns mitgekommen? Warum hatte ich nicht darauf bestanden, sie mitzunehmen? Warum hatte ich an unserem ersten Urlaubstag nicht einfach den Zug verpasst? Warum?


  »WARUM?«, schrie ich hinaus in die Nacht. Mein Körper zitterte so heftig, dass Hannes mich an sich drückte. Doch die einzige Antwort, die aus der Dunkelheit kam, war das Rauschen der Wellen und das Funkeln des Sternenmeeres über uns. Völlig gleichgültig dem gegenüber, was passiert war. Es war unerträglich.


  * * *


  Sandra Wehnlander saß in ihrem Zimmer und nippte an dem Tee, den ihre Mutter ihr vor die Tür gestellt hatte. Die Ereignisse der letzten Stunden liefen in ihrem Kopf ab wie ein Film. Die Kommissarin hatte sie vorhin im Labor natürlich doch noch zu den verschwundenen Ratten befragt. Und später war sie sogar noch einmal zu ihr nach Hause gekommen, nachdem sie ein totes Mädchen gefunden hatten.


  Das Mädchen im Moor. Leonora von Wallersburg. Sie hatte Lars erst am Samstag kennengelernt. Samstag. Der Tag, an dem er ihre Verabredung abgesagt hatte. Wegen diesem Mädchen? Er war einer der Letzten gewesen, der sie auf dem Sommerfest gesehen hatte. Und dann hatte die Kommissarin ihr diese grauenhaften Fotos gezeigt. Ein Mädchen auf einer Bank mitten im Moor. Auf den ersten Blick sah es aus, als würde sie sich ausruhen. Wäre da nicht die Mönchskutte. Sandra würde diesen Anblick ihr Leben lang mit sich tragen. Genauso wie die dunklen Schlieren unter den Augen des Mädchens, die von der Wimperntusche stammten. Nun konnten diese Augen nicht mehr weinen. Starr blickten sie auf die Hände, die ein Büschel wunderschöner Locken hielten.


  Sandra wurde auf einen Schlag übel. Sie schluckte. Nein, hatte sie gesagt, sie hatte das Mädchen zuvor noch nie gesehen. Lars’ Aussage zufolge hatte er das Fest so gegen ein Uhr verlassen, nachdem Leo nach einem kurzen Aufenthalt an der Bar wieder zurück zum Parkplatz gelaufen war, zu Calvin, wie Lars beteuerte. Er selbst musste sich um wichtigere Dinge kümmern. Die Ratten. Sandras Finger wollten nicht aufhören zu zittern. Sie wusste nicht, wie sie mit dieser Angst umgehen sollte. Und sie hatte niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Niemand, den sie hätte um Rat fragen können. Von ihrer Mutter durfte sie so etwas nicht erwarten. Und ihr Vater? Sie stieß verächtlich die Luft aus.


  Im Moment war Lars der Hauptverdächtige. Man hatte Fingerabdrücke bei dem Mädchen gefunden, die definitiv nicht von Calvin Meixner stammten. Und außerdem war Lars wie vom Erdboden verschluckt. Ob sie wüsste, wo er stecke? Sie wusste es nicht.


  Kapitel 26


  Dienstag


  Ich hatte kaum geschlafen. Noch bevor die Sonne richtig aufging, öffnete ich meine Augen. Muffin hob erwartungsvoll den Kopf, Hannes schlief. Ich bewegte mich vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, denn ich wollte jetzt nicht reden. Nicht einmal mit ihm. Die Erinnerungen an Leo kamen mit geballter Wucht zurück und mit ihr die Trauer und die Verzweiflung. Ich konnte nicht länger hier liegen, musste raus. Die Enge war unerträglich, auch wenn es nur dünner Stoff war, der mich umgab.


  Leise kroch ich aus dem Zelt und schlüpfte in mein eigenes. Muffin folgte mir. Ich konnte es nicht verhindern, dass mein Blick auf die Stelle fiel, an der vor Stunden noch Leos Sachen gelegen hatten. Die Polizei hatte alles mitgenommen. Irgendwie schaffte ich es, meine Joggingsachen anzuziehen.


  Ich ging bis zu den Dünen, blickte zurück zu den Zeltreihen hinter mir und wunderte mich über die Stille. Alle schlummerten friedlich ihren Urlaubsschlaf, obwohl mit Leos Tod ein Stück Welt untergegangen war.


  Wo war Leo jetzt? Der frische Morgenwind rüttelte mich wach und schaffte es, das dumpfe Gefühl ein wenig aus meinem Kopf zu vertreiben.


  Es war noch fast dunkel und nur ein heller Streifen im Osten kündigte die aufgehende Sonne an. Eine Weile blieb ich stehen und beobachtete das Meer. Es hatte sich in Grau gehüllt, teilte vielleicht meine Trauer. Ich ging langsam zurück und rannte dann das kurze Stück hoch zu den Toiletten, Muffin dicht an meiner Seite. Es tat so gut, jeden Zentimeter meines Körpers auf diese Weise zu spüren. Mein Puls hämmerte in meinen Ohren. Vielleicht war das der Grund, warum ich die Katze nicht bemerkte. Muffin tat es sehr wohl. Mit einem Satz war er hinter ihr her und rannte hinauf in Richtung Rezeption. Ich rief nach ihm, nur leise, denn die Stille war zu mächtig, aber er reagierte nicht. Es war mir ganz recht. Ich wollte laufen, wollte dem Ganzen hier entfliehen, obwohl ich wusste, dass es nicht möglich war. Es tat gut, meinen Atem zu spüren, der immer schneller ging, mein Herz, das immer stärker pochte, meinen Puls, meine Beine.


  Knirsch … knirsch … knirsch …, hörte ich meine Schuhe auf dem Kies. Ansonsten nur Muffins Hecheln.


  Ich sprintete hinter Muffin her, der am Supermarkt vorbeihetzte und um die Ecke in einen Hof.


  Es war eine Sackgasse, von einer Holzwand begrenzt, und diente den Mitarbeitern wohl als Parkplatz. Erschrocken blieb ich stehen. Hier standen ein alter Wohnwagen, ein roter Pick-up und ein silberner Porsche. Das Kätzchen verschwand darunter. Was machte Lars’ Auto hier? Die Schranke stand noch immer offen, insofern hatte er problemlos hereinfahren können. Wo war er jetzt?


  Muffin stand vor dem Fahrzeug und bellte. Ich hielt ihm die Schnauze zu. »Sei still!«, zischte ich. Er knurrte nur noch. »Lass uns abhauen.« Aber als ich entfernte Schritte hörte, wusste ich, es war zu spät. Ich würde ihm direkt in die Arme laufen. Er kam hierher! Schnell lief ich zu einem Stapel leerer Getränkekisten und duckte mich dahinter. Wenn ich mich ganz still verhielt? Vielleicht stieg er dann einfach in sein Auto und fuhr davon. Hoffentlich blieb Muffin auch ruhig. Die Schritte wurden lauter, kamen näher. Kies knirschte unter Schuhen. Die Katze sprang mit einem Satz unter dem Auto hervor und über den Holzzaun. Ich packte Muffins Halsband gerade noch rechtzeitig. Ein leises Grollen kam aus seiner Kehle. Inständig hoffte ich, dass es nur der Katze galt. Mein Puls raste. Ich hielt den Atem an, lauschte. Wieder Schritte, jetzt leiser, sich entfernend. Schlagartig spürte ich Erleichterung. Vielleicht war er es ja gar nicht gewesen. Ich hatte mein Handy nicht dabei, es lag im Zelt. Hannes konnte ich also nicht erreichen, auch nicht die Polizei. Ich musste hier weg. Wenn ich jetzt einfach um den Supermarkt lief und einen anderen Weg zurück einschlug, zu Hannes, oder gleich zu dem Häuschen an der Schranke, zu Herrn Steeger … Das wäre kürzer. Und wenn mir Lars trotzdem bis dahin folgte, hatte ich wenigstens Hilfe.


  Ich schlich leise aus meinem Versteck, kauerte mich vorsichtshalber zwischen die Fahrzeuge und horchte erneut. Nichts war zu hören. Mein Herz wummerte so heftig gegen meine Rippen, dass es schmerzte, und meine Finger klammerten sich an den Türrahmen. Das Autofenster war zur Hälfte heruntergekurbelt. Ganz langsam richtete ich mich auf. Lars war nicht zu sehen. Mein Blick fiel neben mich auf den Beifahrersitz und da sah ich sie, die kleine Ecke eines goldenen Gegenstandes, die zwischen den Polstern hervorblitzte. Meine Finger zitterten, als ich in den Innenraum fasste und dort am Türknauf zog. Leise öffnete ich die Tür und nahm den Gegenstand heraus. Leonora von Wallersburg, stand darauf, in diesen geprägten schwarzen Buchstaben. Hier! In diesem Fahrzeug. Wie konnte es …?


  Aber das war nicht das Einzige, was mich aus der Fassung brachte. Da war noch etwas anderes … Wieso? Plötzlich kamen Erinnerungsfetzen in unkontrollierter Reihenfolge. Während ich dastand und mich zwang, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen, drehte ich die Karte unaufhörlich in meinen Händen, als verberge sich in der kleinen schwarzen Inschrift die Lösung eines Geheimnisses. Leos Geheimnis.


  Plötzlich schossen mir all die Dinge durch den Kopf, die ich bisher in keinen Zusammenhang hatte bringen können. Der Nebel, der sich seit Leos Verschwinden in meinem Kopf ausgebreitet hatte, wurde langsam lichter, und ich reihte alles aneinander. Wie Filmszenen, die, richtig zusammengeschnitten, plötzlich einen Sinn ergaben. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich klar.


  Dass Muffin bellte und aus seinem Versteck stürmte, bekam ich leider viel zu spät mit. Kann ein Gehirn im Schock erstarren? Es muss wohl so gewesen sein. Ich glaube, ich habe nicht einmal geschrien. Zumindest erinnere ich mich nicht daran. Es ging alles so schnell: Zähnefletschen, jemand fluchte, eine gewaltige Holzlatte, ein dumpfer Schlag ertönte, ich sah Muffin durch die Luft wirbeln, er heulte auf vor Schmerz, krachte auf den Boden. Ich bekam einen Stoß gegen die Brust, taumelte rückwärts über den Hof und landete in den Getränkekisten. Schützend riss ich die Hände nach oben, mein Kopf knallte gegen die Hauswand, Lichtblitze tanzten vor meinen Augen und der Schmerz durchfuhr jede einzelne meiner Zellen. Ich spürte, wie ich gepackt wurde. Nur mit Mühe konnte ich meine Augen öffnen, dann sah ich nur noch die Faust, die auf mich zukam, und ein höllischer Schmerz schoss durch meine Wange, mein Gesicht, meinen ganzen Kopf. Alles drehte sich, ich kippte zurück, sackte in die Knie, Hände fingen mich auf, hoben mich hoch. Dann war alles ganz weit weg: Ich fiel auf einen Sitz, mein Körper rutschte zur Seite – Türenknallen – ein Kratzen auf Autolack und wütendes Bellen schwappten in mein Bewusstsein … Muffin, dachte ich noch, dann wurde ich ohnmächtig.


  Als ich wieder zu mir kam, hörte ich das gleichmäßige Geräusch eines Motors und spürte das Vibrieren unter dem Sitz, auf dem ich halb saß und halb lag. Mir war so schlecht, mein Kopf dröhnte, der Schmerz war lähmend und meine Lider schwer wie Blei. Nur mit größter Mühe konnte ich sie einen Spalt öffnen. Das helle Morgenlicht der aufgehenden Sonne stach mir in die Augen, stöhnend schloss ich sie wieder. Der Wagen holperte über eine unebene Stelle. Dann blieb er plötzlich ruckartig stehen. Eine Männerhand fasste schmerzhaft nach meinem Arm, packte meine Haare und zerrte meinen Kopf hoch. Nur verschwommen konnte ich das Gesicht vor mir wahrnehmen.


  Dann spürte ich ein kaltes, feuchtes Tuch auf meiner Haut. Er drückte es fest auf meine Nase, auf meinen Mund. Es roch chemisch. Ich wollte um mich schlagen, aber ich schaffte es nur mit Mühe, war viel zu benommen. Er fluchte laut und drehte meinen Arm hart zur Seite. Anscheinend hatte ich ihn doch getroffen. Wieder presste er mir das Tuch aufs Gesicht. Die Bilder verschwammen vor meinen Augen. Ich kämpfte gegen die lähmende Müdigkeit, die mich überfiel, aber es war so schwer. Meine Finger tasteten schlaff nach dem Türhebel, doch um daran zu ziehen, fehlte mir die Kraft, und alles um mich herum versank erneut in einem tiefen Schwarz.


  Kapitel 27


  Was hatte dieses Mädchen mit der Pest zu tun? Ratten – Pest, Pest – Ratten. Zufall? Dieses Gedicht. Sandra hatte das Gefühl, als lege sich eine Schlinge um ihren Hals, die sich immer enger zog. Bei ihren Recherchen im Internet war sie auf einige beängstigende Informationen gestoßen. So war die Mönchskutte zum Beispiel ein Habit, ein Symbol der inneren Einstellung. Damit reduzierte man sich auf die Einfachheit im Leben und legte den Wunsch nach Besitz ab. Wollte der Täter darauf hinaus? Jemanden reduzieren? Sandra notierte sich Stichpunkte auf einem Zettel und zog Kreise um die Worte Kutte – Haare – Pest. Oder war die Kutte ein Symbol für das Mittelalter, in dem die Pest wütete?


  Haare. Wieder wurde sie fündig. Einige Minuten später hatte sie ihre Liste erweitert um die Begriffe Verführung – Natürlichkeit – ungebändigt. Schnitt man die Haare ab, bändigte man sein Opfer. Es gab auch einen biblischen Hintergrund mit der Geschichte um Samson, dem Delila die Haare abschnitt, um ihn zu entmachten. Ging es darum? Ging es um die Macht, über Leben und Tod zu bestimmen? Oder welches Motiv konnte sich sonst hinter einem solchen Verbrechen verbergen? Eine Trophäe waren die Haare wohl nicht, sonst hätte der Täter sie behalten. Sandra überlegte, welche Bedeutung Haare für Lars hatten und ob er jemals eine Andeutung in diese Richtung gemacht hatte. Plötzlich glaubte sie, ihn nie wirklich gekannt zu haben. Die Vorstellung, er könne hinter dieser grauenhaften Tat stecken, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Fröstelnd zog sie die Strickjacke enger um ihre Schultern und spähte aus dem Fenster. Der Morgen graute. Die Einfahrt war leer. Sie wollte seinen Porsche nie mehr sehen. Die Nacht über hatte sie kein Auge zugetan. Immer wieder dachte sie an die Fragen der Kommissarin.


  Ob sie eine Spritze im Labor vermisse? Das konnte Sandra nicht beantworten. Warum?, hatte sie zurückgefragt. Man hatte eine Einstichstelle in der Armbeuge entdeckt. Der Täter hatte seinem Opfer irgendetwas injiziert.


  Was? Das müsste die Rechtsmedizin erst noch herausfinden.


  Es war nicht das Einzige, was Sandra beunruhigte. Das Mädchen hätte einen Zettel in der Hand gehalten mit Versen aus einem Gedicht von Friedrich Schiller. Über die Pest. Nein, Lars hatte nie ein solches Gedicht erwähnt. Sandra hatte die Verse im Internet gefunden. Im Zusammenhang mit dem Mord klangen sie so schrecklich, dass sie die Zeilen nur ein einziges Mal durchlas. Blieb zudem noch das Moor als Rätsel. Hatte Lars jemals von seiner Vorliebe zum Ladebower Moor gesprochen? Hielt er sich öfter dort auf? Der Täter hatte es vielleicht nicht nur wegen der Abgeschiedenheit gewählt. Es war ein Ort, in dem man versank und aus dem man sich dann mit eigener Kraft kaum befreien konnte. Sah sich der Täter als Befreier?


  * * *


  Ich hing kopfüber über seiner Schulter. Während er mich eine Treppe nach unten schleppte, bemühte ich mich, meine Augen zu öffnen, aber sie fielen mir immer wieder zu. Ich hatte automatisch mitgezählt. Zehn Stufen. Das Blut schoss mir in den Kopf und der Schmerz war kaum zu ertragen. Mir war so furchtbar übel. Seine Schulter drückte genau in meinen Bauch und ich musste mich übergeben. Mit einem Schwall ergoss sich mein Mageninhalt auf den Steinboden. Ich hörte ihn fluchen. Dann folgte das Geräusch einer schweren Tür, das leise Quietschen der Scharniere, als sie aufgedrückt wurde. Hier war es kalt und es roch muffig. Für einen winzigen Augenblick strömte ein weiterer, ein feiner, lieblicher Duft in meine Nase, zart wie ein Schmetterling. Es war Leos Parfum.


  Der Mann ließ mich auf etwas Weiches fallen, das am Boden lag. Mein Kopf kippte zur Seite, und ich hatte das Gefühl, er würde zerspringen. Warum konnte ich meine Augen nicht öffnen? Alles war so schwer.


  »Kämpfe, Paulina, streng dich an! Du musst ihn sehen, damit du verstehst«, hörte ich eine Stimme. War sie in mir oder flüsterte mir jemand ins Ohr? Leo?


  Ich konzentrierte mich darauf, meine Augen aufzubekommen, was mir schließlich gelang, und blickte direkt in sein breites Grinsen. Er! Die Erinnerungen kamen schleppend – der Parkplatz hinter dem Supermarkt, Leos Kreditkarte in seinem Auto … Muffin …


  Er hielt eine kleine Plastikflasche in der Hand. Wasser? Mein Gaumen war so trocken, dass meine Zunge daran klebte. Hart packte der Verrückte mein Gesicht. Er drückte meine Kiefer auseinander, sodass ich den Mund öffnen musste, um den Schmerz zu ertragen. Wasser füllte meine Mundhöhle aus. Ich würgte und hustete, wollte nichts – nicht von ihm. Schnell schob er mein Kinn nach oben, das Wasser schwappte in meinen Rachen. Ich musste schlucken, um Luft zu bekommen. Als er meinen Kopf wieder losließ, sah ich, dass er lächelte. Er musterte mich, als würde er auf etwas warten. Waren es Sekunden oder Minuten, die vergingen? Mir wurde wieder schwindelig und das Gesicht vor mir verzerrte sich seltsam. Sein breites Lächeln verzog sich zu konturlosen Schlieren. Ich blinzelte, aber es änderte nichts. Was war nur los? Alles drehte sich so schrecklich. Was hatte er mir da eingeflößt? Ich war so entsetzlich müde, schaffte es nicht mehr, meine Augen aufzuhalten.


  »Schlaf, Kindlein, schlaf …«, hörte ich seine Stimme. Er sang. Mir wurde speiübel, ich rollte mich auf die Seite und hoffte inständig, mich erneut übergeben zu können, damit dieses Zeug wieder aus meinem Magen kam, aber dann verschwand alles um mich herum, auch sein Lied.


  * * *


  Gegen halb acht erwachte Hannes. Er war erst lange nach Paulina zur Ruhe gekommen, hatte seine Arme um sie gelegt und gewartet, bis sie endlich eingeschlafen war.


  Halb im Traum fragte er sich, warum er ihr vorgestern auf dem Moorparkplatz nicht geraten hatte, zur Polizei zu gehen? Ihre Panik, ihre unbeschreibliche, plötzliche Angst. Sie hatte etwas gespürt – intuitiv –, und er war einfach nur froh gewesen, als sie sich wieder beruhigt hatte. Jetzt machte er sich schreckliche Vorwürfe deswegen. Mit diesen Gedanken schreckte er auf. Paulina lag nicht neben ihm. Er rief ihren Namen, aber sie antwortete nicht. Und Muffin? Hannes stand auf und ging zum Zelt der Mädchen. Paulinas Laufschuhe fehlten. Sie war doch nicht ernsthaft joggen? War Muffin wenigstens bei ihr? Hannes pfiff nach dem Hund, sollte er hier in der Nähe sein, würde er kommen oder zumindest bellen. Aber es blieb ruhig. Irgendwo dort draußen trieb sich ein Mörder herum, und die Vorstellung, Paulina könnte allein am Strand sein, machte Hannes ganz verrückt.


  So früh waren nur wenige Urlauber unterwegs. Paulina war nicht darunter. Er versuchte es auf ihrem Handy, doch es klingelte in ihrem Zelt. Hannes fluchte. Er eilte zu den Toiletten, auch hier war weit und breit keine Spur von den beiden. Dann rannte er zurück, getrieben von diesem beklemmenden Gefühl – Angst. Irgendwo in einem Winkel seines Rucksacks fand er einen alten Einkaufszettel. Hastig kritzelte er eine Notiz für Paulina darauf und befestigte sie mit einer Wäscheklammer an ihrem Zelt.


  »Ich suche dich! Warte hier auf mich, falls du vor mir da bist.« Dann machte sich Hannes auf den Weg.


  Zuerst lief er noch einmal zum Strand und dort ein Stück entlang, dann hoch zu den Duschen und weiter zum Supermarkt. Ein paar Menschen hatten sich bereits vor der Theke versammelt. Alle wollten ihre frischen Frühstücksbrötchen. Hannes drängte sich an den Wartenden vorbei.


  Sie starrten ihn an. Carl Steeger senkte traurig seinen Blick. Natürlich wusste bereits jeder von Leos Schicksal. Aber niemand traute sich, etwas zu sagen.


  »War Paulina hier?«, fragte Hannes den Platzwart.


  »Hab sie nicht gesehen.«


  »Und Muffin?«


  »Der Hund?«


  »Ja? War er hier?«, fragte Hannes hoffnungsvoll.


  »Im Supermarkt? Aber da dürfen Hunde doch gar nicht rein.«


  »Auf dem Platz … irgendwo.« Seine Stimme wurde laut, ohne dass er es beabsichtigt hatte.


  Der Mann schüttelte erschrocken den Kopf. Hannes wollte sich schon umdrehen. »Aber heute Morgen, da hab ich einen Hund bellen gehört. War noch früh. Der hat mich aufgeweckt.«


  »Wann war das?«


  »Kann ich genau sagen, hab auf die Uhr geschaut. Es war kurz vor halb fünf. Da konnte ich dann nicht mehr einschlafen, weil mein Wecker ja ohnehin bald klingelte. Ich muss nämlich früh raus, weißt du. Um Viertel vor fünf steh ich immer auf. Jeden Tag. Seit fünfundzwanzig Jahren …«


  »Ja, ja … Haben Sie sonst noch etwas gehört oder gesehen?«


  »War ja noch halb im Schlaf. Ich bin ins Bad, und als ich wiederkam, ist dieses Auto die Ausfahrt hoch. Hab mich noch geärgert, weil der Fahrer wie ein Verrückter den Motor aufheulen ließ, bis ich gesehen habe, dass es so ein alter Sportwagen war.«


  »Ein Sportwagen? Etwa ein silberner Porsche?«


  »Ja, glaub schon. Hab mich noch gewundert, was der auf dem Campingplatz macht.«


  »Und Sie irren sich auch nicht? Haben Sie gesehen, ob Paulina in dem Auto saß?«


  »Nö! Hab nur kurz durch die Vorhänge gelugt. Was ist denn los, Junge? Ist was passiert? Kann ich dir helfen?«


  »Ich bin mir nicht sicher … Vielleicht sollte ich die Polizei rufen.«


  »Was? Aber warum denn?«


  »Ich weiß nicht … Paulina … und Muffin …«


  »Mensch, Junge, geht’s dir nicht gut? Du bist ja kreidebleich. Willst du dich hinsetzen?«


  »Nein, nein … danke«, wiegelte Hannes ab, drehte sich um und lief zurück zum Zelt. Er wollte nicht denselben Fehler ein zweites Mal begehen und kostbare Zeit verstreichen lassen. Er spürte die Angst, die ihm den Verstand zu rauben drohte.


  »Bitte nicht«, betete er, während er die Visitenkarte aus dem Rucksack kramte. Nach seinem Empfinden brauchte er viel zu lange dafür. Dann tippte er die Nummer von Hauptkommissar Clement in sein Handy ein.


  Kapitel 28


  »Endlich!«, sagte Hannes, nachdem es nur dreimal geläutet hatte. »Herr Clement?«


  »Ja?«, antwortete der Kommissar. »Wer spricht denn?«


  »Hannes. Ich bin Paulinas Freund.«


  »Oh, ja. Was ist los, du klingst so aufgeregt.«


  »Paulina ist weg … und Muffin auch.«


  »Was?«


  »Sie hat ihre Laufsachen an. Ich bin um halb acht aufgewacht, da war sie schon weg. Seitdem suche ich sie.«


  »Am Strand?«


  »Ich war überall. Niemand konnte mir helfen. Nur der Platzwart hat heute gegen Viertel vor fünf das Auto von Lars Nordweg wegfahren sehen.«


  »Nordweg? Auf dem Campingplatz?«


  »Herr Steeger meint, er hätte kurz vorher einen Hund bellen hören und dadurch sei er wach geworden. Das könnte Muffin gewesen sein. Ich mache mir schreckliche Sorgen.«


  »Ja, natürlich. Ich informiere die Streife und schicke sofort Kollegen aus Doornhagen zu dir. Lass dein Handy an. Ich mache mich auf den Weg und melde mich gleich wieder.«


  * * *


  »Schrei um Hilfe!«, hörte ich in meinem Kopf. Wer sprach zu mir?


  »Leo?«, flüsterte ich.


  Schrei um Hilfe … Schrei um Hilfe …, dröhnte es weiter.


  Ich tat es. Es war mein Schrei, es war ihr Schrei, der in der Dunkelheit verhallte. Keine einzige Lichtquelle war da, die mir half, mich zu orientieren. Jede Bewegung löste einen erneuten Schwindelanfall aus, also versuchte ich, so still wie möglich zu liegen. Ich lauschte in die Dunkelheit, aber meine Ohren waren noch immer wie betäubt. Auch die Stimme war verschwunden. Mein Kopf dröhnte vor Schmerz und fühlte sich an, als wäre er doppelt so groß wie sonst. Er war viel zu schwer und unförmig für meinen Hals und mir fehlte die Kraft, ihn zu heben.


  Eine Gesichtshälfte fühlte sich taub an, wie nach einer Spritze beim Zahnarzt. Nur ganz langsam spürte ich den Rest meines Körpers. Das Blut in meinen Armen und Beinen fing an zu zirkulieren. Es kribbelte, als wären sie eingeschlafen. Alles war schwer und zittrig und ich konnte mich nur mit Mühe bewegen.


  »Leo?« – Es war nur ein leises Lallen und doch hallten meine eigenen Worte in meinem Kopf, als stünde ich in einem großen, leeren Raum. Mir war wieder, als könnte ich Leos Parfum riechen. Ruckartig richtete ich mich auf, bereute es aber sofort. Übelkeit. Kopfschmerzen. Unglaublich stark.


  »Bist du da?«, wisperte ich und ließ mich zurücksinken. Die Erkenntnis, dass sie nicht da war, nicht hier sein konnte, trieb mir Tränen in die Augen.


  Ganz langsam bahnten sich die Erinnerungen einen Weg in mein Bewusstsein. Das Gesicht des Verrückten, das Wasser. Er hatte mir etwas hineingemischt, bestimmt! Irgendein Betäubungsmittel. Danach fehlte jede Erinnerung. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Wieder dämmerte ich in einen schlafähnlichen Zustand, schaffte es nicht, dagegen anzukämpfen, auch wenn ich es noch so sehr versuchte. Wirre Gedanken jagten durch mein Gehirn und lösten sich ab mit absoluter Leere.


  Wie lange ich so lag, konnte ich nicht sagen. Waren es Minuten oder Stunden? Immer wieder döste ich weg. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. War es Tag? Oder Nacht? Wo befand ich mich überhaupt? Irgendwann wurde ich wacher. Mir war unendlich kalt und ich zitterte am ganzen Körper, was mir half, endlich aus diesem Dämmerzustand aufzutauchen.


  Ich bewegte langsam meine Finger, dann meine Hände, rieb wärmend über meine nackten Arme. Wo war meine Jacke? Ich trug nur noch mein Top und meine Jogginghose, aber keine Schuhe und auch keine Socken. Meine Zehen fühlten sich eiskalt an. Ich lag auf etwas Weichem. Einem Bett? Unsicher fühlte ich darüber, spürte eine kratzige Decke und abgerundete Stoffkanten. Eine Matratze. Sie war nicht sonderlich dick und lag direkt auf dem rauen, kalten Boden. Keine Fliesen, kein Bodenbelag. Beton vielleicht? Vorsichtig setzte ich mich auf. Wenn doch nur der Schmerz aus meinem Kopf verschwinden würde.


  Nur allmählich ließ der Schwindel nach. Aufstehen konnte ich nicht, dazu fühlte ich mich zu schwach, daher kroch ich auf allen vieren. Ich spürte den harten Stein, der durch den dünnen Stoff meiner Hose rieb, aber ich schleppte mich weiter. Ich musste herausfinden, wo ich mich befand. Warum war es nur so verdammt dunkel? Gab es hier denn kein Fenster? Oder einen Lichtschalter? War es schon wieder Nacht? Aber dann wäre ich ja über zwölf Stunden ohne Bewusstsein gewesen. Das wollte ich mir nicht vorstellen. Ich schauderte, nicht nur vor Kälte. Das Gefühl, vollkommen ausgeliefert zu sein, traf mich mit voller Wucht, und ich versuchte, die Panik, die in mir hochkroch, zu verdrängen. Unsicher krabbelte ich weiter. Immer wieder streckte ich meinen Arm weit nach vorne, bis ich schließlich die nackte Wand spürte und mich langsam daran hochzog. Wackelig lehnte ich mich dagegen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich hatte die quietschenden Scharniere einer Tür gehört, daran konnte ich mich jetzt wieder erinnern. Irgendwo musste sie sein. Also tastete ich mich zuerst nach links. Nach zwei Schritten spürte ich die nächste Wand. Rauer, unebener Stein. Rillen dazwischen. Ziegel? Wieder nach rechts. Ich zählte meine Schritte. Vier. Also ungefähr vier Meter. Weiter! Hier fühlte es sich anders an. Längsrillen. Eine Bretterwand? Gleichmäßig glatt und nicht so kalt. Holz! Aber einen Lichtschalter fand ich nicht. Wieder zählte ich, konzentrierte mich darauf, die Schritte möglichst gleichmäßig zu machen. Eins, zwei, drei, vier, fünf! Es folgte wieder Mauerwerk. Der Raum war rechteckig. An der letzten Wand konnte ich nach zwei Schritten eine kalte, glatte Fläche spüren. Ich hielt die Luft an. Eine Tür! Metall? Ich fühlte an der Kante entlang. Sie war höher als ich und ungefähr einen Meter breit. Als ich den Türknauf ertastete, machte mein Herz einen Satz. Meine Hand schloss sich vorsichtig darum. Er ließ sich nicht drehen – keinen Millimeter. Ich zog, drückte und rüttelte daran, aber nichts rührte sich. Ohne nachzudenken, hämmerte ich mit den Fäusten gegen die Tür. Ich schrie um Hilfe, bis meine Kopfschmerzen unerträglich wurden und mein Hals so brannte, dass ich keinen Ton mehr von mir geben konnte. Erschöpft lehnte ich mich gegen das kalte Metall, dann rutschte ich in die Knie und begann zu weinen.


  Kapitel 29


  Hannes hockte ein wenig abseits im Schatten eines Baumes und nahm die Mineralwasserflasche entgegen, die ihm eine Beamtin reichte. Der Campingplatz war in Alarmbereitschaft. Von seinem Platz aus konnte Hannes die Einsatzfahrzeuge der Polizei sehen. Sie blockierten die Zufahrtswege und der Platzwart wurde von Presseleuten belagert, denn die Nachricht eines zweiten verschwundenen Mädchens war die Sensation des Jahres. Überall standen uniformierte Polizeibeamte. Der Kommissar hatte Hannes bereits befragt, jetzt konzentrierten sich die Beamten auf die Mitarbeiter und Gäste, aber bis jetzt schien niemand etwas irgendwie Hilfreiches berichten zu können.


  Die Leute, die in Grüppchen beieinanderstanden und tuschelten, warfen Hannes immer mal wieder verstohlene Blicke zu. Und dann sah er, wie sich ein Suchtrupp mit Spürhunden in Bewegung setzte. Einer der Hundeführer machte sich auf den Weg zum Strand. Das Tier zerrte an der Leine. Es war ein speziell ausgebildeter Mantrailer-Hund, der feinste Duftpartikel in der Luft witterte, egal wie viele Leute in der Zwischenzeit hier herumgelaufen waren. Hannes betete, dass der Hund Paulinas Spur aufnehmen konnte. Nach einigen Minuten sah Hannes den Hundeführer zurückkommen. Das Tier lief hinter den Supermarkt. Hannes sprang auf und eilte bis zu der Stelle, an der er noch Zugang hatte. Von hier aus konnte er gerade noch einen Stapel Getränkekisten sehen. Nichts Auffälliges. Trotzdem schien das Tier nervös zu sein. Es lief im Zickzack über den leeren Hinterhof, verharrte an einer Stelle des Platzes, dann zerrte es seinen Besitzer den Weg hinauf, an der Schranke vorbei. Mehr konnte Hannes nicht sehen. Eine halbe Ewigkeit später erfuhr er von einer Beamtin, dass der Hund noch ein Stück die Hauptstraße entlanggelaufen war, bis zu einer engen Rechtskurve. Dicke, schwarze Schlangenlinien seien auf dem Asphalt, erzählte sie ihm, und – Blut. Die Spurensicherung hatte es sofort sichergestellt, um es ins Labor zu bringen. Dann konnte Hannes wieder nichts tun als warten, warten, warten. Seine schlimmsten Befürchtungen … sie durften sich nicht bewahrheiten. Es durfte nicht Paulinas Blut sein. Aber diese Sorge war allen Umstehenden ins Gesicht geschrieben. Eine Frau hockte sich zu ihm, erklärte, sie sei Psychologin, stellte Fragen, die er wie mechanisch beantwortete. Und dann traf Paulinas Familie ein. Hannes berichtete ihnen alles, was er wusste, bis sein Handy klingelte. »Muffin? Aber wie kommt er denn dorthin? … Mein Gott! … Und haben Sie auch ein Mädchen gesehen? … Nur er alleine? … Was ist mit ihm?« Er hielt die Luft an, während er den Worten lauschte. »Wo? … Moment bitte.« Hannes spürte, wie seine Beine weich wie Butter wurden. »Ich reiche Sie weiter …« Er lief zu Hauptkommissar Clement und gab ihm das Telefon. »Die Tierklinik in Greifswald. Eine Frau hat Muffin heute Morgen angefahren. Er stand mitten auf der Hauptstraße, ein paar Kilometer von hier.«


  Der Hubschrauber, der soeben gestartet war, um von der Luft aus zu suchen, machte einen ohrenbetäubenden Lärm und Clement verstand wohl sein eigenes Wort nicht. Hannes sah, wie er sich das Handy fester ans Ohr drückte und wartete, bis der Krach vorbei war. »Die Frau soll dableiben, ich bin gleich bei Ihnen.«


  »Kann ich mit?«, fragte Hannes.


  »Natürlich.«


  Während Hannes hinter dem Mann zu einem Dienstwagen lief, bekam er mit, wie über Funk Anweisungen gegeben wurden. Ein Einsatzkommando stand demnach soeben in Doornhagen vor Lars Nordwegs Appartement, um es zu stürmen. Hannes hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er hatte schon zu viel gehört. Hauptsächlich direkt von dem Kommissar, der ihn, soweit er es durfte, informierte. Aber er hatte unfreiwillig auch einige Wortfetzen aufgeschnappt und sich selbst daraus ein Bild vom Stand der Mordermittlungen gemacht. Am schlimmsten waren die Einzelheiten, die die Kommissare untereinander ausgetauscht hatten: kein Marihuana. Das konnte definitiv ausgeschlossen werden. Hautpartikel unter Leos Fingernägeln. Sie trug ihre Sachen unter der Kutte, allerdings war sie barfuß. Und an ihren Kleidern hatte man zahlreiche Fasern entdeckt. Darunter auch Pferdehaare. Am schlimmsten empfand Hannes den Satz, der ihm wortwörtlich im Gedächtnis hängen geblieben war: »Der Täter hat sie etwa siebenundzwanzig Stunden irgendwo eingesperrt, bevor er sie erwürgt hat.«


  Siebenundzwanzig Stunden. Hannes begann zu rechnen und gleichzeitig zu beten.


  Der Klingelton eines Handys riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Clement.«


  Er konnte den angespannten Gesichtsausdruck des Kommissars deutlich erkennen. »Weg? Mist!«


  Eine Pause entstand, dann sprach der Hauptkommissar weiter. »Und was ist in dem Fläschchen? … Kein Etikett? … Aha … Gib es in die Rechtsmedizin. Sobald der Inhalt ermittelt ist, ruft mich an. Wir wissen noch immer nicht, was er Leo injiziert hat. Ich leite eine Großfahndung nach Nordweg ein.«


  Hannes spürte die Gänsehaut auf seinen Armen und rieb sich darüber, um sie zu verscheuchen. Injiziert? Clement wandte den Kopf und schenkte ihm einen Blick, den er nicht deuten konnte. »Nordweg ist noch immer verschwunden.«


  * * *


  Irgendwann vernahm ich wieder Schritte hinter der schweren Tür. Ich hielt den Atem an, setzte mich kerzengerade auf die Matratze und lauschte. Jede Faser meines Körpers war angespannt. Er kam zurück!


  Waren Minuten vergangen oder Stunden, seit ich hier eingesperrt worden war? Als er die Tür öffnete, fiel Licht in den dunklen Raum. Die plötzliche Helligkeit brannte in meinen Augen, und ich versuchte, dagegen anzublinzeln. Auch wenn ich jetzt wusste, wer Leos Mörder war, schrie es in mir immer nur ein Wort und bettelte um Erlösung: Warum? Warum er? Warum Leo? Warum tot? Warum ich? Warum hier?


  Schrei!, drängte jede Faser in mir.


  »Warum?« Wenn überhaupt, war es nur ein Flüstern. Die Angst schnürte alles in mir zusammen, lähmte sogar meine Stimmbänder. Er stand noch immer in der Tür, als würde er jede Sekunde meines Anblicks in diesem Verlies auskosten. Das ungewohnte Licht verschaffte mir die Möglichkeit, mich zu orientieren, und ich zwang meinen Blick von ihm weg. Es war ein Keller. Verstohlen nutzte ich die Chance, mir so viel wie möglich einzuprägen. Vielleicht gab es etwas, das mir meinen Aufenthaltsort verriet. Keine Fenster.


  Er ließ die Tür ins Schloss fallen, das Licht wurde schummrig. Es kam von einem winzigen Teelicht, das er ein Stück vor mir auf den Boden stellte zusammen mit einer kleinen Plastikflasche. Es waren nur ein paar Schlucke Wasser darin. Wo war ich?


  Es war ein kleiner Raum, in dessen Mitte nur die Matratze lag und darauf eine raue Decke. Eine Plastikschüssel stand in einer Ecke, sonst gab es nur noch die Tür und Backsteinwände, von denen eine mit breiten Holzplanken verschalt war. Kein Lichtschalter! Keine Rohre, Heizkörper oder Leitungen. Nichts, worauf ich hätte schlagen können, damit man mich hörte.


  Lächelnd warf er mir ein Bonbon direkt vor die Füße, als wäre ich ein Äffchen, das man füttern konnte. Gespannt starrte er mich an, wartete auf meine Reaktion und beobachtete mich, als wäre ich ein Versuchstier in einem Labor. Was erwartete er nun von mir? Dass ich es auspackte und in den Mund steckte? Diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun. Wer weiß, was das für ein Zeug war. Ich würde gar nichts von ihm annehmen, weder zu essen noch zu trinken. Sicher war wieder etwas hineingemischt, und noch einmal das Bewusstsein zu verlieren, wollte ich auf keinen Fall riskieren. Ich dachte nicht nach, kickte das Bonbon einfach mit der Fußspitze quer durch den Raum. Ein Riesenfehler.


  Der Verrückte starrte mich wütend an. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Schlagartig wurde mir bewusst, was ich getan hatte. Was ging in seinem kranken Kopf vor? Er kam einen Schritt auf mich zu, seine Hand schnellte so plötzlich nach vorne – ich konnte ihr nicht ausweichen. Sein Ärmel rutschte nach oben und entblößte eine grauenhafte Tätowierung. Dann packte er mich an der Kehle und zog mich nach oben, sodass ich auf Zehenspitzen vor ihm stehen musste. Ich schnappte nach Luft. Seine andere Hand krallte sich in mein Haar und er stieß mich wieder nach unten auf die Knie, als wäre ich eine Stoffpuppe. Ich umklammerte seinen Arm, versuchte ihn wegzudrücken. Aber es war sinnlos. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance.


  »Das machst du nicht noch einmal, Miststück.« Sein Gesicht hatte plötzlich eine hässliche rote Farbe angenommen und an seinem Hals pochte eine Ader. Er drückte meinen Kopf so sehr nach unten, dass ich in gebückter Haltung vor ihm kauern musste. Aber ich wollte ihn auch gar nicht ansehen.


  Er riss und zerrte an meinen Haaren, was eine Flut an Schmerz in mir auslöste. Ich hatte gar keine Wahl, ich musste auf dem Boden hinter ihm herkriechen. Direkt vor dem Bonbon blieb er stehen.


  »Iss«, zischte er mich an. Seine Stimme klang so wütend, so dermaßen hasserfüllt, als hätte ich ihm das Schrecklichste auf Erden angetan, wofür er sich nun rächen müsste. Meine Hände zitterten, als ich das Bonbon nahm. Es schien alt zu sein. Das zerknitterte Papier war größtenteils schon abgewetzt. Die einst glänzende Oberfläche des Bonbons war matt und klebrig geworden. Bis ich es aus der Verpackung lösen konnte, brauchte ich eine Weile. Sie klebte an meinen Fingern, Zuckerfäden hingen daran und ein Stück Papier ließ sich gar nicht lösen. Ich schob das Bonbon trotzdem in den Mund. Ein scharfer, beißender Geschmack verteilte sich sofort und brannte in meiner Kehle. Eukalyptus, Minze, Menthol. Diesen Geschmack hasste ich! Saurer Mageninhalt mischte sich dazu. Ich würgte, schluckte heftig und bemühte mich, nicht vor seine Füße zu kotzen. Das Bonbon schien meinen gesamten Mundraum auszufüllen. Es war widerlich.


  »So ist es gut«, sagte er und seine Stimme klang seltsam sanft. »Braves Mädchen.« Mit einem Ruck ließ er meine Haare los und tätschelte kurz meine Wange. Ich presste die Augen zusammen, um meine Tränen zurückzuhalten.


  Er ging zur Wand und lehnte sich entspannt dagegen. Diese Situation genoss er sichtlich, kostete anscheinend jede Sekunde aus. Nachdenklich beobachtete er mich.


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sprach ihn an: »Warum? Ich habe doch nichts getan. Bitte, ich will nach Hause.«


  »Das geht nicht – nicht mehr.« Seine Stimme klang sanft, fast liebevoll, als täte es ihm von Herzen leid, meine Bitte abschlagen zu müssen. Etwas darin weckte Hoffnung in mir.


  »Bestimmt wird die ganze Gegend schon nach mir abgesucht und überall sind Polizisten unterwegs.«


  »Ja, das kann man wohl sagen, das macht die Sache nicht leichter. Und deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen, hättest du lieber nicht getan. Blöd, meine Autotür zu öffnen. Noch blöder, die Kreditkarte zu finden. Aber lieber du als die Bullen. Da hast du mich vor einem ganz schönen Schlamassel bewahrt. War mein Fehler, dieses Ding zu übersehen. Nur haben wir jetzt beide ein Problem. Ich verliere kostbare Zeit und du – dein Leben.«


  Ich brauchte keine Sekunde, um zu begreifen. Mein Schrei klang wie erstickt und seltsam fremd.


  »Na komm schon, was hattest du denn gedacht! So einfach lasse ich mir meine Pläne nicht durchkreuzen. Weder von dir noch von deiner Freundin und auch nicht von den beschissenen Bullen da draußen. Ich habe lange genug auf diese Chance gewartet und nun werde ich mit Freude mein Meisterwerk vollbringen.«


  »Warum Leo?«


  »Halt dein Maul«, brüllte er mich an.


  Sein Gemütswandel kam unvorbereitet und etwas in mir befahl mir, jetzt lieber nichts mehr zu sagen. Ich wich einen Schritt zurück. Aber ich konnte nicht einfach resignieren. Ich wollte verstehen und ich musste um alles in der Welt versuchen, hier herauszukommen.


  »Ich hab doch nichts gemacht. Wenn ich jetzt einfach gehen darf, wird niemand von dem hier erfahren. Ich werde nichts verraten, das verspreche ich.« Mein Vorschlag war absurd, aber ich wollte nichts unversucht lassen.


  Ich setzte erneut zu sprechen an, aber er kam mir zuvor. Mit zwei riesigen Schritten stürzte er auf mich zu, ich stolperte nach hinten, aber er war schneller, packte mich am Hals und warf mich auf die Matratze. Mit einem Satz lag er über mir. Sein Gewicht drückte mich in den weichen Untergrund und ließ mich kaum zu Atem kommen. Ich roch seinen Schweiß, gepaart mit dem süßen, schweren Duft seines Rasierwassers. Ekel, Entsetzen und eine ohnmächtige Angst überkamen mich. Er starrte mich mit wutverzerrtem Gesicht an. Vielleicht war dies der letzte Moment in meinem Leben.


  »Wenn ich sage, Halt’s Maul!, dann hältst du es, klar?«


  Seine Hand krallte sich hart um meine Kehle. Mit aller Kraft versuchte ich, ihn wegzudrücken, aber ich konnte mich kaum bewegen. Mein linker Arm war unter ihm begraben, und die verzweifelten Versuche, ihn mit dem anderen Arm abzuwehren, blieben erfolglos. Panisch japste ich nach Luft, würgte.


  Aufhören, loslassen!, schoss es durch meinen Kopf. Aber ich war ihm ausgeliefert und diese Erkenntnis ließ nackte Panik in mir aufwallen. Er würde mich umbringen – jetzt!


  Verzweifelt versuchte ich, mit den Füßen zu treten, aber ich traf ihn nicht. Meine Finger krallten sich in seinen Hemdstoff, er schlug sie einfach zur Seite. Ich erwischte ihn im Gesicht. Er fluchte, drückte noch fester zu. In meiner Angst tastete ich nach etwas, womit ich mich zur Wehr setzen konnte. Doch da war nichts.


  Mein Hals schnürte sich enger zusammen. Es gab nur noch Schmerz, Schmerz, Schmerz.


  Das Bonbon in meinem Mund rutschte nach hinten. Panisch versuchte ich, meinen Kopf zu drehen, um nicht daran zu ersticken. Es war nur ein dünnes Luftfädchen, das durch meine Kehle strömte. Meine Lungen blähten sich gierig danach. Das Gesicht vor meinen Augen verschwamm zu einer konturlosen Maske.


  »Sei endlich still!« Seine Stimme klang wie durch Watte gedämpft. »Sonst drehe ich dir gleich den Hals um.«


  Noch ein Fädchen … Schmerz …


  Meine Hand rutsche von seinem Hemd, fiel zu Boden.


  Er ließ mich so abrupt los, dass mein Kopf zur Seite krachte. Luft! Wie eine Ertrinkende schnappte ich danach und sog sie gierig ein, würgte und hustete, brachte gerade noch ein kraftloses Röcheln hervor. Mein Kehlkopf, mein Rachen, meine Lungen … einfach alles brannte schmerzhaft. Ich rollte mich zur Seite und hielt mit zitternden Fingern meinen Hals. Jeder Zentimeter tat so weh, ich konnte nicht schlucken. Obwohl er seine Hände schon von mir gelöst hatte, spürte ich noch immer diesen unglaublichen Druck, das Brennen und Kratzen in meiner Kehle. Ich fühlte das dünne Lederbändchen und den Bernstein, der sich in meine Haut gedrückt hatte.


  Bringt Glück, bringt Glück, bringt …


  Luft …


  Kraftlos lösten sich meine Finger davon.


  Eukalyptus brannte in meinem Mund. Ich ließ den kümmerlichen Rest Bonbon aus meinem Mundwinkel gleiten, in der Hoffnung, er würde es nicht bemerken. Tränen rannen mir aus den Augenwinkeln und sickerten auf die raue Decke. Er hatte Leo erwürgt und mir schien dasselbe Schicksal bestimmt zu sein. Warum sollte er es diesmal anders machen? Welchen Grund hätte er, mich zu verschonen? Warum hatte er es nicht jetzt getan? Es tat so schrecklich weh und die Verzweiflung, die ich in diesem Augenblick verspürte, war kaum zu ertragen. Ich musste hier weg, an nichts anderes konnte ich mehr denken. Weg und überleben!


  Kapitel 30


  Langsam stand er auf, ohne mich aus den Augen zu lassen, dann beugte er sich über das Teelicht, um es zu löschen.


  »Bitte … Licht.« Es kostete mich alle Kraft, diese beiden Worte zu bilden.


  Er pustete das Flämmchen nicht aus, sondern grinste mich an. »Hast du etwa Angst im Dunkeln? Das musst du nicht. Hierher kommt kein schwarzer Mann.« Er lachte.


  Ich schloss die Augen. Nein, hierher kam ein Monster. Warum haute er nicht einfach ab? Ließ mich wieder allein? Aber dann? Wenn er jetzt hinter sich die schwere Tür verriegelte, wie sollte ich jemals hier herauskommen? Ich streckte die Hand aus, als könne ich damit den einzigen Weg in die Freiheit offen halten.


  Er lachte. »Oh, wie schmeichelhaft. Willst du etwa, dass ich bleibe? Bist du dir sicher? Du wirst noch darum betteln, dass ich verschwinde, wenn es so weit ist, glaub mir. Aber keine Sorge, ich komme ja bald wieder, dann habe ich eine Überraschung für dich. Die Scheiß-Bullen stellen da draußen alles auf den Kopf. Ich muss warten, bis es dunkel ist, dann kann ich mich um dich kümmern. Und danach steht meinem eigentlichen Plan nichts mehr im Weg. Keine Angst, Engelchen, schon morgen wird alles vorbei sein.«


  Als er den Raum verließ, rappelte ich mich, so schnell es mir möglich war, auf und krabbelte zur Tür. Sie fiel mit einem quietschenden Geräusch ins Schloss, noch bevor ich sie erreichen konnte. Kraftlos schlug ich mit den Fäusten dagegen. Wahrscheinlich hörte er es gar nicht mehr. Er kam nicht zurück. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht. Was hätte ich getan, um diesem Verlies zu entkommen. Die Chance darauf war gleich null. Die einzige Möglichkeit, hier rauszukommen, bot er. Andererseits war seine Nähe lebensgefährlich. Ich kroch zurück auf die Matratze, rollte mich wie ein Baby darauf zusammen, schlang meine Arme um mich und wiegte mich hin und her. Ich wusste, er würde wiederkommen. Dann war mein Leben vorbei. Mit sechzehn? Sollte das alles gewesen sein? Ich kämpfte gegen die wachsende Panik an. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, die Wände rückten näher. Ich wollte nicht sterben!


  Zum ersten Mal in meinem Leben vermisste ich meinen kleinen Bruder. Es schmerzte fast körperlich. Er hatte mich so oft genervt, aber jetzt wollte ich ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte. Ihn in die Arme schließen. Ich sehnte mich nach Trost, nach Wärme und dachte an meine Mutter. Der Gedanke daran, dass sie halb tot vor Sorge um mich war, war kaum zu ertragen. Mein Vater. Vielleicht suchte er nach mir, durchkämmte die Gegend mit einer Polizeistaffel. Aber ich hörte kein erlösendes Hundegebell.


  Ich hatte solchen Durst. Das Schlucken brannte wie Feuer und löste einen erneuten Hustenreiz aus. Die kleine Plastikflasche stand in Reichweite. Ich müsste nur die Hand danach ausstrecken, die Welt würde in Schlaf versinken und alles wäre erträglicher. Aber nein, ich tat es nicht. Keinen Schluck würde ich daraus nehmen, auch wenn ich mich noch so sehr quälte. Dieses widerliche Bonbon verstärkte den Durst nur noch mehr. Er hatte es mir nur deswegen gegeben, dessen war ich sicher. Und wegen dieses beißenden Eukalyptus-Geschmacks, der mich mit jedem Atemzug an ihn erinnerte. Gedanklich baute ich eine Mauer um mich herum, mit einer gewaltigen Tür, durch die er nicht durchkam. Sobald er sich durchdrängen wollte, zwang ich mich, an etwas anderes zu denken. Meine Familie … Silvie … Hannes und Muffin … Ginger … kreischende Möwen … den Geruch nach Salz und … Sonne, die auf meine Haut schien. Ich starrte auf das kleine Flämmchen vor mir auf dem Boden. Wenigstens war es nicht mehr dunkel. Doch jetzt, da ich die kahlen Steinmauern sah, die mich umgaben, wurde mir die Kälte des Raumes noch bewusster und ich zog die kratzige Decke über meine Schultern. Sie rieb und scheuerte auf der Haut, aber zumindest war es so erträglicher. Warum hatte er mir nicht wenigstens die Socken gelassen? Meine Füße waren eiskalt. Ich zog sie fest an mich. Doch die Kälte ließ sich dadurch nicht stoppen. Sie kroch in jede Zelle und ich zitterte am ganzen Körper.


  Er hatte mich Stufen hinuntergetragen. Sicher befand ich mich in einem Keller. Und dazu gehörte auch ein Haus. Wieder ließ ich Hoffnung aufflammen. Vielleicht war es sogar ein Mietshaus, mit Menschen, die darin wohnten. Ich musste nur laut genug um Hilfe rufen, irgendwann würde mich jemand hören. Aber das hatte ich doch schon gemacht. Niemand war gekommen, um mich zu retten. Nein, ich war hier ganz allein. Und was, wenn ich es doch noch einmal versuchte? Was, wenn nur er meine Schreie hörte? Käme er dann wieder zurück? Und dann? Würde er dann …


  Ich dachte an Leo und die Zeit, die sie hier verbracht haben musste. Wie war es ihr dabei ergangen? Hatte sie geahnt, was auf sie zukam? Und warum hatte er es überhaupt getan?


  Ich dachte an die Welt da draußen, die doch vor einigen Tagen noch heil war. Ich dachte an Ginger, an den Ausritt … an Muffin … die Holzlatte … den Schlag … sein Jaulen … NEIN! Es ging ihm gut, ganz sicher. Ich stellte mir vor, Hannes wäre bei mir. Wir ritten am Strand entlang und er würde seine Arme von hinten um mich schlingen, mich trösten. Muffin lief neben uns her. Er bellte nicht, war ganz leise, als wollte er mich nicht aufschrecken, weil er wusste, dass es nur ein Traum war. Ich spürte Hannes’ weiche Lippen an meiner Wange und sog den tröstlich warmen Duft seiner Haut ein. Er hielt die Zügel vor mir fest in seinen Händen und ich lehnte mich an ihn, spürte die Sonne auf meinem Gesicht, hell und warm. Die Wellen tanzten auf dem Meer. Es war schön, friedlich, geborgen … Ein ganzer Schwarm zitronengelber Schmetterlinge schwirrte um uns herum. Dann flatterte er voraus zu den Dünen, genau dort, wo ein Feldweg vom Strand abzweigte. Und da stand Leo. Sie lachte und winkte uns zu …


  Ich riss die Augen auf, starrte auf die fleckige Matratze und bereute es noch in derselben Sekunde. Diese Gedanken waren so tröstend gewesen. Aber auch wenn ich mich noch so sehr bemühte, ich konnte diesen Tagtraum nicht mehr aufleben lassen. Immer wieder drängte sich das Gesicht des Verrückten in den Vordergrund. Oder Leo, wie sie mir zum Abschied winkte. Wie ging das Lied, das Hannes mir an unserem ersten Abend am Lagerfeuer vorgesungen hatte? »Wenn dich ein Drache fängt, werde ich dich befreien …«


  Mich hatte etwas viel Schrecklicheres gefangen. Wäre Hannes doch nur hier. Oder wenigstens Muffin. Vielleicht konnte er mich ja finden. Er wusste schließlich, wer mich entführt hatte, und er war klug. Womöglich war jemand durch sein Bellen aufmerksam geworden und hatte uns beobachtet. Sicher war Muffin sofort zu Hannes gelaufen, um ihn zu alarmieren, und nun war die Polizei bestimmt schon auf dem Weg hierher. Muffin würde sie direkt zu mir führen. Sicher war es so, sicher. Es durfte gar nicht anders sein. Diese Vorstellung tat gut und ich versuchte, sie festzuhalten. Aber es gelang mir wieder nicht. Ich betrachtete die rauen Wände und die Holzverschalung, als könne ich ein Loch hineinbeschwören.


  Wo war die Sonne, wo waren die Schmetterlinge, Hannes, Muffin, Leo, meine Familie? Alles war weg. Es gab nur noch diesen schrecklichen Raum. Warum konnte es nicht sein wie im Märchen, in dem der Prinz auf seinem Pferd kam, um einen zu retten? Ich schrie meinen ganzen Schmerz, meine ganze Angst aus mir heraus. Meine Kehle quittierte es sofort mit einem Hustenanfall. Nur ein Schluck Wasser. Nicht einmal das durfte sein. Es half nichts. Ich war alleine, eingesperrt und ausgeliefert und vielleicht bekam ich niemals Hilfe.


  Die Erkenntnis, dass mein Leben von diesem Verrückten abhing, schockierte mich so sehr, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Wenn die Polizei mich nicht rechtzeitig fand, was dann? Ich kam mir vor wie ein Tier in einem Käfig. Nur er konnte mich hier wieder herauslassen. Und nur dann, wenn er wieder hierherkam. Es war schrecklich, mich danach sehnen zu müssen. Mein Blick schweifte durch den Raum, als könnte ich so einen Ausweg finden, der mir bisher entgangen war. Und dann sah ich ihn, den Gegenstand, der in der schmalen Ritze unter der Holzwand steckte. Er war eingekeilt zwischen Latten und Boden. Vor Schreck hielt ich die Luft an. Mein Körper begann zu zittern, als ich aufstand, um ihn zu holen.


  * * *


  Sandra spürte den bohrenden Blick der Kommissarin, aber sie wollte sie nicht ansehen.


  »Frau Wehnlander, ist Ihnen in letzter Zeit im Labor etwas aufgefallen? Etwas Ungewöhnliches?«


  Sandra dachte an ihr stetiges Gefühl, beobachtet zu werden, sie hatte sich in der Zwischenzeit ihren eigenen Reim darauf gemacht. Es war sicher Lars, der sie heimlich beobachtet hatte. Auf ihr Gefühl konnte sie sich eigentlich immer verlassen.


  »Hat etwas gefehlt?«


  Unsicher schüttelte Sandra den Kopf. Sie war in den letzten Tagen so sehr damit beschäftigt gewesen zu vertuschen, dass infizierte Tiere versehentlich bei den gesunden im Stall gelandet waren, dass sie ihre restliche Arbeit vernachlässigt hatte. »Warum fragen Sie?«


  »Calvin Meixner hat zu Protokoll gegeben, man hätte ihn erpresst.«


  »Erpresst?«


  »Ja. Einen Tag nach seinem Einbruch im Labor habe er einen seltsamen Anruf erhalten. Es sei unverkennbar ein Mann gewesen, auch wenn die Stimme verstellt war. Er sagte, er hätte Meixner heimlich beim Diebstahl der Ratten beobachtet. Und es gäbe ein Foto.«


  Sandra lachte freudlos auf. »Ein Foto? Lassen Sie mich raten. Das Foto aus dem Tagblatt?«


  »Ja.«


  »Ich kann mir denken, wer das Foto gemacht hat.«


  »Es war keine professionelle Aufnahme. Nur mit einem Handy fotografiert. Meixner hatte Angst. Am meisten fürchtete er um seinen Studienplatz.«


  Sandra nickte.


  »Der Mann hatte Meixner gedroht, ihn zu verpfeifen und angedroht, dass er sein Foto in der Zeitung bewundern könnte, falls er nicht tue, was er von ihm verlange. Schon am nächsten Tag fand Meixner eine Kopie des Fotos in seinem Briefkasten. Im Gegenzug sollte er etwas in einem Schließfach am Bahnhof deponieren.«


  »Und was?«


  »Der Anrufer wollte eine Flasche aus dem Labor.«


  »Eine Flasche?« Sandra rieb sich über die Arme in der Hoffnung, sie könne so ihre Gänsehaut vertreiben. Es schien der Kommissarin nicht entgangen zu sein. »Ich habe letztens den Bestand überprüft. Es hat eine gefehlt. Aber es war ja nur eine leere Flasche …«


  »Sie haben keine Ahnung, was der Anrufer wollte?«


  Sandra schüttelte den Kopf.


  »Er wollte eine Flasche, die Krankheitserreger enthielt.«


  »Krankheitserreger? Aus dem Labor? Oh nein. Welche?« Sandra ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen, bevor ihre Knie den Dienst quittierten. Etwas im Blick der Kommissarin hatte sich verändert. Langsam kam sie zwei Schritte auf Sandra zu. Sie schien jeden Millimeter ihres Gesichts, jede noch so kleine Regung darin, erforschen zu wollen. Diesmal hatte Sandra nichts zu verbergen. Diesmal konnte sie diesem Blick standhalten.


  »Der Anrufer wollte …« Die Kommissarin machte eine Pause, ohne Sandra dabei aus den Augen zu lassen. »Pesterreger!«


  Sandras Welt geriet ins Wanken, mehr denn je. Pest – Ratten – dieses Gedicht – die ganze scheußliche Symbolik der Tat war sicher kein Zufall. Aber es konnte unmöglich etwas aus dem Labor entwendet worden sein. Schon gar nicht hochgefährliche Erreger.


  Ihr war so schwindelig. Schwindel, überall Schwindel. Atmen, Sandra, befahl sie sich selbst. Es gelang ihr. Innerhalb von Sekunden gewann ihr Verstand wieder die Oberhand. »Unmöglich. Die Sicherheitsvorkehrungen sind viel zu hoch.« Sie selbst war nie dort gewesen, nur in den Vorräumen. Sie kannte den Hochsicherheitstrakt nur von Bildern und den Erzählungen ihres Vaters und Kollegen. Sie dachte an die Virologen, autorisierte Experten, in ihren Schutzanzügen, die über Luftschläuche mit Sauerstoff versorgt wurden. Wie Astronauten sahen sie darin aus. Sie dachte an die Abwasser-Tanks im Keller, damit keine Erreger in die Umwelt entweichen konnten. Sie dachte an die vielen Schleusen, die man passieren musste und die ein Eindringen Unbefugter verhinderten. Sie dachte an die Ratten. Sie dachte, unmöglich …


  »Ja, richtig. Meixner hat auch nur geblufft. Er nahm ein Fläschchen aus einem Utensilienschrank und präparierte es so, dass es aussah wie eine Originalflasche aus dem Labor. Inklusive Versiegelung und Schutzverpackung.«


  »Pesterreger werden nicht in Flaschen …« Sandra konnte den Satz nicht beenden. Entweder der Typ, der die Erreger gefordert hatte, war vollkommen unwissend – wie Lars zum Beispiel – oder aber er war vollkommen verrückt.


  Die Kommissarin schnitt in ihre Gedanken. »Sie haben sich durch die Vertuschung des Verschwindens der infizierten Ratten bereits strafbar gemacht. Die Tiere wurden zwischenzeitlich sichergestellt, auch die vier mit der roten Markierung. Sie können von Glück reden, dass für Menschen keinerlei Ansteckungsgefahr bestand. Es wäre für Sie sicher von Vorteil, wenn Sie sich jetzt ein wenig kooperativ zeigen.«


  Sandra drehte sich von ihr weg zum Fenster, um ihre zitternden Mundwinkel zu verbergen.


  »Gibt es in Ihrem Labor die Möglichkeit, an Liquid Ecstasy zu kommen?«


  »K.-o.-Tropfen? Unsinn! Warum wollen Sie das wissen?«


  »Wir haben heute Nordwegs Wohnung durchsucht. Dabei sind die Kollegen auf ein braunes Fläschchen gestoßen, in dem sich diese Substanz befand.«


  »Ein braunes Fläschchen?«


  »Ja. Es hatte kein Etikett, daher wissen wir noch nicht, woher er die Tropfen bezogen hat.«


  Sandra schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, Lars könne diesem Mädchen K.-o.-Tropfen verabreicht haben, widerte sie an. Nun aber schien ihr dieser Verdacht nicht abwegig zu sein. Noch vor einigen Tagen hätte sie für ihn die Hand ins Feuer gelegt. Nun spürte sie nur noch Genugtuung angesichts der Tatsache, dass er seiner gerechten Strafe nicht entgehen würde. Zu was war er noch fähig?


  »Verstehe.« Ihre Stimme zitterte. »Hören Sie, ich bin tief betroffen von der Sache mit dem Mädchen …«


  »Leonora, Frau Wehnlander. Sie hieß Leonora. Und man kann bei einem Mord sicher auch nicht von einer Sache sprechen.«


  »Ja, ja, natürlich. Verstehen Sie mich nicht falsch. Aber der Mord hat nichts mit den Ratten zu tun. Und schon gar nichts mit dem Labor. Ich wäre Ihnen also dankbar, wenn Sie aufhören würden, Parallelen zu ziehen. Die gibt es nicht. Halten Sie bitte das Labor aus dieser … ähm … Angelegenheit heraus. Wir können uns keinen Skandal leisten. Die Bevölkerung wartet doch nur auf einen Zwischenfall, um wieder auf die Barrikaden zu gehen. So wie vor einem Jahr.«


  Kapitel 31


  In meinen Händen hielt ich Leos Haarspange, als wäre sie ein unsagbarer Schatz. Das dicke Metall war an den Seiten verkratzt und verbogen, was mich wunderte. Es war massiv gearbeitet und ging sicher nicht so leicht kaputt, außer, man würde extreme Kraft anwenden. Als ich an Leo dachte, füllten sich meine Augen wieder mit Tränen, aber ich schluckte sie runter. Denk nach! Verbogene Kanten … Ich war dankbar für das kleine Teelicht, auch wenn dessen Schein kaum ausreichte, um den Raum zu erhellen. Wie lange es wohl noch brannte? Lange sicher nicht mehr. Das Wachs war schon fast verbraucht. Dann würde ich wieder in der nervenzerfressenden Dunkelheit sitzen.


  Genau in diesem Moment hörte ich es zum ersten Mal. Nein, das war nicht richtig. Ich hörte es zum ersten Mal bewusst! Dieses seltsame, kratzende Geräusch. Ich hielt den Atem an und lauschte. Was war das? Bevor ich orten konnte, von wo das Scharren kam, war es bereits wieder still. Ich stand auf und schlich zur Holzwand. Nichts. Nur meinen eigenen Atem konnte ich hören und meinen Herzschlag, der gegen meine Rippen hämmerte. Vorsichtig legte ich mein Ohr an das glatte Holz. Erschrocken sprang ich zurück, als ich es erneut hörte. Ich ging in die Knie, lauschte. Da war es wieder. Ein leises Scharren und dann – oh nein! Ich schrie entsetzt auf, machte einen Satz nach hinten. Mein ganzer Körper bebte. Es schüttelte mich vor Ekel und ich brüllte, bis ich mir selbst den Mund zuhielt. Das Scharren wurde stärker, kratzte hinter der Wand senkrecht hinauf. Kleine Krallen, die nach oben kletterten. Dann verschwand es. Alles war wieder ruhig – totenstill.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich mich beruhigen konnte.


  Noch immer hallte es in meinen Ohren – das scheußliche, widerliche Fiepen. Es war dasselbe Geräusch wie damals in Calvins Haus. Gab es hier Ratten? Ich kroch zurück auf meine Matratze und schlang die Decke um meine Schultern, als wäre sie ein schützender Panzer. Diesmal zitterte ich nicht vor Kälte. Wieder hörte ich das Schaben ihrer spitzen Zähne, das Nagen am Holz. Ich stellte mir vor, wie sie sich langsam, aber stetig einen Weg zu mir bahnten. Gab es nicht sogar Geschichten von Menschen, die bei lebendigem Leib von Ratten angenagt worden waren? Nicht einmal einen Stock oder sonst etwas in der Art hatte ich, um mich zu verteidigen. Und was, wenn die Kerze erlosch? Ich konnte die Viecher nicht einmal kommen sehen. Diese Vorstellung war so grausam, so Furcht einflößend, dass ich mich zwang, sie wieder abzuschütteln. Die Ratten hatten sich hinter der Holzverschalung eingenistet. Waren dort ihre Nester? Wie schnell konnten sie Löcher nagen, die zu mir führten? Ich malte mir aus, wie sie mich umringten und über mich krochen, und japste nach Luft.


  »Hör auf damit«, schrie ich mich an. »HÖRAUFHÖRAUFHÖRAUF!« Eine Zeit saß ich einfach so da. Das Kratzen und Fiepen hörte ich längst nicht mehr. Ich kämpfte mit mir, um die Kraft aufzubringen, endlich aufzustehen. Ich musste meine Angst überwinden, vor allen Dingen aber meinen Ekel. Es half doch nichts, wenn ich mich durch meine bloße Vorstellung selbst verrückt machte. Schließlich spielten sich die Schreckensszenarien doch nur in meiner Fantasie ab. Und außerdem, wo Ratten hinein konnten … Energisch schüttelte ich den Kopf, riss mich zusammen und ging erneut zur Wand. Diese Tiere waren ein Geschenk. Was ich zuvor als Horror empfunden hatte, wandelte sich jetzt in einen zart schimmernden Lichtstreifen und einen Gedanken, der mich nicht mehr losließ und der mir gleichzeitig eine ungeheure Energie und Entschlossenheit gab. Ich wollte hier raus! Und vielleicht gab es doch eine Chance.


  Sollten sich hinter dieser Wand Ratten oder Mäuse oder sonst irgendetwas eingenistet haben, musste es auch einen Weg dorthin geben. Klar war dieser Weg für mich zu klein, aber wer weiß? Vielleicht verbarg sich hinter diesen Holzbrettern ein Ausgang? Ein anderer Raum, eine Luke, ein Fenster, irgendetwas, durch das ich fliehen konnte. Vielleicht gab es einen Lichtschacht, ein Lüftungsrohr oder was auch immer. Obwohl es nicht mehr war als ein dünner Strohhalm, gab es mir trotzdem unglaublichen Halt. Zum ersten Mal sah ich einen Funken Licht am Ende des Tunnels. Entschlossen drückte ich mein Ohr gegen die Wand. Warum lag Leos Haarspange hier? Hatte sie sie versteckt? So sachte ich konnte, zupfte ich das lange, blonde Haar heraus, das sich darin verfangen hatte, rollte es um meine Fingerkuppe und steckte es vorsichtig in die Hosentasche. Ich wünschte so sehr, sie wäre bei mir. »Leo? Hilf mir, das zu finden, was du entdeckt hast.«


  Ich kniete mich auf den Boden genau an der Stelle, wo ich die Spange gefunden hatte. Es kostete mich enorme Überwindung, meine Fingerspitzen in den schmalen Schlitz zwischen Bretterwand und Boden zu schieben. Sie verschwanden nur ein paar Zentimeter hinter den Latten, in einem schmalen Hohlraum. Vorsichtig fühlte ich – kalter Stein und … ich zog meine Hand heraus … dunkle, feine Körnchen. Das war Erde!


  * * *


  Hannes saß vor dem Zelt, während Muffin im Schatten auf der Isomatte schlief. Sein Fell war an der Schulter abrasiert, genau an der Stelle, an der jetzt ein großes Pflaster die genähte Wunde verdeckte, fixiert mit einer Mullbinde. Es war ein Wunder, dass Muffin keine inneren Verletzungen und Knochenbrüche davongetragen hatte. Der Tierarzt hatte starke Prellungen und eine Gehirnerschütterung diagnostiziert. Die Hauptsache aber war, dass Muffin lebte. Sein Körper war vollgepumpt mit Schmerz- und Betäubungsmitteln. Sicher würden sie noch einige Zeit wirken. Wenn der Hund nur sprechen könnte. Vielleicht würde Hannes dann erfahren, was am Morgen tatsächlich geschehen war. Es gab so viele Fragen. Der Kommissar hielt ihn zwar auf dem Laufenden, aber Details erfuhr er nicht. Nur, dass die Polizei noch immer auf der Suche nach Nordweg war. Hannes hatte sich selbst etwas zusammengereimt und das Gehörte mit Silvie telefonisch ausgetauscht. Was Leos Verschwinden auf dem Sommerfest betraf, ging die Polizei aufgrund diverser Zeugenaussagen davon aus, dass man ihr Liquid Ecstasy verabreicht hatte. Die Rechtsmedizin konnte diese Substanz zwar nach diesem langen Zeitraum in Leos Körper nicht mehr nachweisen, doch Leos Verhalten nach dem Barbesuch deutete darauf hin. Zusätzlich hatte man K.o.-Tropfen in Nordwegs Wohnung sichergestellt. Es war also naheliegend, dass er ihr die Tropfen auch verabreicht haben könnte. Calvins Aussage und die des Barkeepers untermauerten diesen Verdacht. Demnach hatte sich Leo nach einer kurzen Zeit an der Bar Lars förmlich an den Hals geworfen, ihn sogar geküsst. Alkohol hatte sie dem Barkeeper zufolge keinen getrunken. Auch eine Zeugin konnte sich erinnern, weil Leo sich unweit der Toiletten in einem Gebüsch übergeben hatte. Immer wieder hätte Leo danach Calvins Namen gestammelt und war in Richtung Parkplatz verschwunden. Zwei weitere Personen hatten sie dort ebenfalls gesehen. Niemand war Leo gefolgt, niemand hatte geholfen. Unklar blieb, was danach geschah. Das war gegen ein Uhr. Zu diesem Zeitpunkt hatte Calvin das Fest nach eigener Aussage bereits verlassen. War Lars ihr doch gefolgt? Hatte er sie an der Bushaltestelle aufgegabelt? Genau dort, wo sich ihre Spur verlor? Und danach? Was war dann geschehen? Für Hannes stellte sich allerdings noch immer die Frage, warum Nordweg am nächsten Morgen Paulina am Strand hätte abpassen müssen, wenn Leo tatsächlich bei ihm gewesen wäre. Dann hätte er doch über sie alles in Erfahrung bringen können. Und Calvin? Hätte er am Sonntag, als er Paulinas Anruf auf Leos Handy entgegengenommen hatte, doch nur gesagt, dass Leo nicht bei ihm war.


  »Ja, das ist das Tragische«, hatte der Kommissar erklärt. »Meixner war fix und fertig. Er war der Überzeugung, Leo hätte ihm wegen der Ratten den Laufpass gegeben. Zu Hause hat er dann noch größere Mengen Alkohol zu sich genommen. Und als Paulina Sonntagmorgen am Telefon Nordweg und die Ratten erwähnt hat, sind bei Meixner alle Sicherungen durchgeknallt. Er war der Überzeugung, Leo hätte ihn verraten. An diesem Morgen hatte er Dienst im Labor und verschlafen. Er hatte also keine Zeit, die Ratten wegzuschaffen. Und dann hatte er ja später tatsächlich Besuch von Nordweg erhalten. Bei dem Streit, den ihr beobachten konntet, ging es allerdings nicht um Leo, sondern einzig darum, dass Lars ums Haus geschlichen war, um heimlich Fotos zu machen. Und Calvin hat ihn dabei erwischt. Danach ist Meixner los, um die Käfige und die Transportkiste zu holen, die er in einem nahe gelegenen Schuppen versteckt hielt. Und als er wieder zurückkam, um die Ratten wegzuschaffen, ist ihm nicht nur das fehlende Foto aufgefallen, sondern auch die Botschaft, von der er dachte, Leo hätte sie ihm hinterlassen.«


  »Was denn für eine Botschaft?«, hatte Hannes gefragt.


  »Jemand hatte LEO auf dem Küchenschrank in die Staubschicht geschrieben. Ab da gab es für Calvin definitiv keinen Zweifel mehr, dass Leo ihn verraten hatte.«


  »Oh mein Gott. Das war doch Paulina.«


  Kapitel 32


  »Brenn weiter«, flüsterte ich.


  Das Teelicht flackerte noch mehr. Vorsichtig kroch ich darauf zu, bemüht, keinen Luftzug zu verursachen. Das kleine Flämmchen züngelte um den Docht. Er war so kurz. Das restliche Wachs würde die Flamme noch ertränken. Ich musste wenigstens einen Teil davon abgießen, aber ich hatte Angst, die Kerze könne dabei ausgehen. So vorsichtig wie möglich kippte ich ein wenig davon auf den Steinboden. Immer das Licht dabei fixierend. »Geh nicht aus.«


  Die Flamme wurde größer. Zaghaft schloss ich meine Hände darum. Nicht ausgehen. Es war wie eine stumme Beschwörung, denn natürlich wusste ich, sie konnte nicht ewig brennen, und dann wäre es hier wieder so dunkel wie zuvor. Mit meinen Fingernägeln kratzte ich ein wenig von dem butterweichen Wachs vom Boden ab und legte es vorsichtig zurück in das kleine Aluminiumschälchen, als müsste ich die Kerze füttern wie ein kleines Baby. Die Zeit, in der es noch hell war, durfte ich nicht nutzlos verstreichen lassen, und ich zwang mich, wieder zur Holzwand zu gehen.


  Ganz oben fehlten zwei Schrauben. Auch sie steckten eingequetscht in dem dünnen Spalt zwischen Holz und Boden. Für den Verrückten waren sie hier nicht zu entdecken, außer er suchte gezielt danach, was er aber offensichtlich nicht getan hatte. Nicht mal Leos Haarspange war ihm aufgefallen. Also wusste er auch nicht, dass die Spange als Schraubenzieher verwendet worden war. Das Metall war an einigen Stellen so aufgeraut, dass ich mir die Finger blutig schneiden würde, wenn ich nicht aufpasste.


  Noch ein Blick auf die Kerze. Die Flamme züngelte gefährlich. Ich hielt die Luft an, sie brannte weiter.


  Wieder inspizierte ich jede einzelne Holzlatte, jeden Spalt. Wie ein Scanner registrierte ich alle Details, zählte Bretter und Schrauben, prägte mir die Abstände mithilfe meiner ausgestreckten Finger ein. Ich musste mir so viel wie möglich merken, um mich später in der Dunkelheit zurechtfinden zu können. Und plötzlich überfiel mich ein grauenhafter Gedanke: Was, wenn er zurückkehrte, bevor ich das Brett abgeschraubt hatte? Ich brauchte eine Waffe, etwas, womit ich mich verteidigen konnte. Aber hier gab es nichts.


  Die Kerze flackerte. Das kleine Flämmchen zog sich zusammen.


  »Nicht ausgehen!«, schrie ich, kniete mich daneben und formte schützend meine Hände darum. Der letzte Rest Wachs, den ich hektisch vom Boden kratzte, war nicht genug. Das Licht wurde immer kleiner, schimmerte nur noch in einem sanften Blau und erlosch schließlich ganz.


  »NEIN!« Nun war es wieder stockdunkel. Wut, Enttäuschung, Angst nahmen noch in derselben Sekunde von mir Besitz. Ich konnte es kaum ertragen. Die Schwärze schien mich zu erdrücken. Ich meinte, das Näherrücken der Wände spüren zu können. Vorsichtig kroch ich in die Richtung, in der ich die Holzwand vermutete, und landete an der Tür. Es war genau das andere Ende des kleinen Raums und diese banale Erkenntnis ließ mich in Tränen ausbrechen.


  »Bitte«, flehte ich leise. Natürlich konnte mich der Verrückte nicht hören, und trotzdem redete ich mit ihm, als säße er direkt neben mir. »Ich will nach Hause.«


  Wenn ich meine Augen ganz fest schloss, konnte ich für einen winzigen Moment kleine Lichtblitze sehen. Und dann stellte ich sie mir vor: klein und zart, fein wie ein Windhauch, zitronengelb – ein ganzer Schwarm wunderschöner Schmetterlinge. Es gelang mir sogar, sie im Sonnenlicht fliegen zu sehen. Doch wenn ich die Augen wieder öffnete, umschloss mich diese vollkommene Dunkelheit, und es fühlte sich an, als läge ich schon jetzt in einem tiefen, finsteren Grab.


  * * *


  Wie viele Stunden von den siebenundzwanzig waren noch übrig? Hannes wollte nicht nachrechnen und er wollte auch nicht sehen, wie die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand. Er wollte etwas tun, irgendwas, egal was. Diese Warterei machte ihn mürbe, unterzog seine Nerven einer Zerreißprobe. Ein ganzer Tag, an dem die Ermittlungen und die Suchaktion der Polizei auf Hochtouren liefen und jeder Quadratzentimeter nach Paulina abgesucht worden war. Ergebnislos. Ein ganzer Tag ohne ein Lebenszeichen von ihr.


  Immer wieder fragte sich Hannes, wie er so tief hatte schlafen können, dass er überhaupt nichts gehört hatte. Er solle sich keine Vorwürfe machen, hatten seine Eltern gesagt, es wäre Unsinn. Er tat es trotzdem. Wenigstens hatte Muffin Paulina nicht im Stich gelassen. Auch wenn es nicht erwiesen war, Hannes war sich dessen ganz sicher. Jeder andere Gedanke wäre unerträglich gewesen. Nein, der Hund war bei ihr gewesen, als sie … Er wollte es nicht aussprechen und schon gar nicht denken. Aber immer wieder spielte sich vor seinen Augen ein Schreckensfilm ab, der immer andere Nuancen, aber immer dasselbe Ende zeigte: Paulina entführt – Paulina gefangen – Paulina … tot?


  Sachte vergruben sich Hannes’ Finger in Muffins Fell. »Hast sie nicht im Stich gelassen, stimmt’s?« Er spürte Tränen über seine Wangen fließen. Es tat gut, jetzt allein zu sein. Allein mit Muffin, alleine in diesem Zelt, alleine mit seinen Gedanken, auch wenn sie ihn quälten. Hannes hatte mehrmals mit seinen Eltern telefoniert, ihr Drängen, er solle sofort nach Hause kommen, aber zurückgewiesen. Es war das Letzte, was er hätte machen wollen, solange Paulina irgendwo da draußen war. Er hatte seine Eltern auch gebeten, nicht herzukommen, und seine Entscheidung damit begründet, dass sie das Gestüt nicht alleine lassen konnten. Nicht jetzt, nicht in der Hochsaison, wo das Haus voll war mit Feriengästen. Natürlich war das nur eine Ausrede gewesen und natürlich hatten sie verstanden, dass er lieber allein sein wollte.


  Er spürte ein Zucken unter seiner Hand. Ob Muffin Schmerzen litt? Hannes hatte ihm erneut das verordnete Mittel eingeflößt. Schlaf war im Moment wohl die beste Medizin. Darum traute sich Hannes auch kaum, sich zu bewegen, obwohl er lieber wie ein Tiger im Käfig auf und ab gelaufen wäre. Zum tausendsten Mal überlegte er, ob Muffin Paulinas Entführer gefolgt war. Gelegentlich bewegte der Hund im Schlaf die Pfoten, als würde er im Traum die Verfolgung erneut aufnehmen. Wenn Muffin doch nur fit wäre. Vielleicht könnte er Hannes den Weg zeigen und Paulina finden.


  »Könntest du das, Kumpel?«, fragte Hannes jetzt und tätschelte den Hund sanft. Muffins Lider zuckten.


  Hannes seufzte und streckte sein Bein, das halb eingeschlafen war, als sein Handy klingelte. Die Nummer kannte er in der Zwischenzeit auswendig.


  »Herr Clement? Gibt es …?« Er hörte seine eigene Stimme zittern und hatte Angst vor der Antwort.


  »Wir haben Paulina noch nicht gefunden«, fiel der Kommissar ihm ins Wort. »Tut mir leid. Aber ich schicke einen Wagen, der dich abholen und nach Hause bringen wird.«


  »Was? Aber … Nein! Ich will hierbleiben …«


  »Hör mal, Hannes. Die Lage hat sich enorm zugespitzt.«


  Beim letzten Satz zuckte Hannes zusammen. Warum? Was ist los?, wollte er fragen, brachte aber kein Wort über die Lippen.


  »Wir wissen nun endlich, wo Lars Nordweg steckt … leider.«


  »Leider? Aber …«


  »Er liegt im Krankenhaus und schwebt in akuter Lebensgefahr. Jemand hat ihn brutal zusammengeschlagen.«


  »Was? Das darf doch nicht wahr sein.«


  »Er wurde am späten Nachmittag von Spaziergängern in einem Waldstück gefunden, ein ganzes Stück von der Stelle entfernt, an der Muffin angefahren wurde. Möglicherweise hat ihn der Täter absichtlich in eine Falle gelockt. Leider ist Nordweg nicht vernehmungsfähig. Der Täter hat ihn so zugerichtet, dass ihn die Ärzte in ein künstliches Koma versetzen mussten. Rippenfraktur, Nasenbein und Kiefer gebrochen, Hirnschwellung … Er liegt auf der Intensivstation der Uniklinik Greifswald.«


  »Aber dann ist er gar nicht …«


  »Nein. Als Täter können wir ihn wohl ausschließen. Wir gehen davon aus, dass Nordweg dem Täter gefährlich nah auf die Schliche kam. Möglicherweise war er heute Morgen hier auf dem Campingplatz Zeuge, wie Paulina entführt worden ist. Das ist auch der Grund, warum ich dich dort nicht haben will. So, wie es aussieht, ist weder Lars Nordweg noch Calvin Meixner der Täter. Das heißt: Es gibt noch einen dritten Mann. Und das Einzige, was wir derzeit von ihm wissen, ist, dass er gemeingefährlich ist.«


  »Mein Gott.«


  »Es handelt sich mit ziemlicher Sicherheit um denselben Mann, der Calvin heimlich fotografiert hat.«


  Hannes stöhnte. Er rieb sich über die Stirn, die plötzlich ganz heiß war.


  »Wir tun alles, um Paulina zu finden.«


  Auch einige Minuten später, als der Kommissar das Gespräch bereits beendet hatte, konnte Hannes nur dasitzen und versuchen, diesem letzten Satz zu vertrauen. Schließlich rappelte er sich auf und kramte einige Sachen zusammen. Als Muffin mit einem Ruck erwachte, blieb Hannes vor Schreck fast das Herz stehen. Der Hund hatte Mühe, auf die Beine zu kommen. Hannes’ Finger waren eiskalt, als er Muffins Schnauze anfasste. Warm und trocken. Flüssigkeit war jetzt wichtig. Hannes’ beruhigende Worte wirkten endlich. Erst als Muffin sich wieder hinlegte, griff Hannes neben sich zur Wasserflasche. Sie war leer. Ganz gegen seine Gewohnheiten band er den Hund an. Er wollte verhindern, dass Muffin ihm hinterhertorkelte, während er nur schnell zu den Toiletten hochlief, um die Flasche aufzufüllen. Er beeilte sich mit dem Wasserholen, doch er war nicht schnell genug. Als er wieder zurückkam, war Muffin verschwunden. Das Halsband und die Leine hingen verwaist an der Zeltstange.


  * * *


  Er hatte einen Umweg genommen, als ihm die beiden Einsatzfahrzeuge entgegenkamen. Ohne Blaulicht! Sie bogen ab in Richtung Campingplatz. Jetzt musste er jeden Schritt sorgfältig planen. Nein, sie waren ihm nicht auf den Fersen. Wie auch. Warum sollte eine Spur zu ihm führen? Außer dieser Kerl, ihr Freund … Aber nein, der hatte ja nichts mitbekommen. Jetzt durfte er sich nicht ablenken lassen, musste seinen ursprünglichen Plan weiterverfolgen. Dass ihm das zweite Mädchen nun auch noch dazwischengekommen war, war ein Übel, mit dem er leben musste. Er fuhr am Labor vorbei und stellte mit Genugtuung fest, dass dort keine Uniformierten zu sehen waren. Demnach hatte die Polizei die Zusammenhänge noch nicht erfasst. Er war ihnen also noch immer voraus und das sollte auch so bleiben. Eigentlich müsste er sofort handeln, durfte aber nichts überstürzen. Jeder Schritt war jetzt entscheidend. Er kannte die Arbeitszeiten Sandra Wehnlanders von seinen zahlreichen Beobachtungen in den vergangenen Wochen. Morgen würde sie länger bleiben. Das war der richtige Moment, zuzuschlagen. Bis dahin würde er eine andere Spur legen und da wiederum kam ihm die Kleine in dem Verlies gerade recht. Die frühen Morgenstunden wären ideal. Durch diesen neuen Fund würde er der Polizei genug Futter geben, um von seinem eigentlichen Plan abzulenken und so wieder neuen Handlungsspielraum zu gewinnen. Jetzt durfte er nicht zu lange wegbleiben, um nicht aufzufallen. Also war ihm nur ein kurzer Abstecher gegönnt. Als er in den Feldweg einbog, ließ er den Abend des Sommerfestes noch einmal gedanklich Revue passieren. Ein, nein, zwei Bier hatte er sich gegönnt, an einer der Bars, die etwas abseits standen. Anfangs aus Frust. Sollte er umsonst gekommen sein? Aber dann wurde es doch noch ein interessanter Abend. Er hatte viele Gesichter gesehen, die er schon kannte, und Zusammenhänge entdeckt, die ihm noch fremd waren. Dieser Schönling zum Beispiel mit seiner protzigen Karre. Ab da wusste er wenigstens, dass dieser Typ Reporter war, was sich anschließend als Segen herausgestellt hatte. Und dann der Kerl mit den Ratten. Den kannte er schon ein Weilchen länger. So gut, dass er sogar ein Foto von ihm besaß. Ein Foto von ihm in Begleitung von vierundzwanzig anderen netten Kerlchen. Aber die Tatsache, dass Meixner scheinbar mit einem der drei Mädchen zusammen war, hatte ihn doch ein wenig irritiert. Ob sie von der Rattensache wussten? Von seinem Versteck hinter den Büschen hatte er sie auf der Tanzfläche und an der Bar beobachten können. Auch den Streit zwischen den Freundinnen nach dem Feuerwerk, die Knutscherei hinter dem Auto und dann die Beichte dieses Typen. »Wir können nicht zu mir. Die Sache ist nämlich die …« Himmel noch mal hatte der herumgeeiert, bis er endlich gestanden hatte, dass die Laborviecher in seiner Dusche umherhüpften. Ab da war das Schneckchen nicht mehr so anhänglich. Im Gegenteil. War ab zur Bar – alleine – und hatte dort diesen Schnüffler getroffen. Was dieser Kerl ihr unauffällig in den Drink gekippt hatte – keine Ahnung. Aber das Zeug schien schnell zu wirken, denn sie plauderte plötzlich munter drauflos und erzählte in allen Einzelheiten, was sie einige Minuten zuvor aus erster Hand erfahren hatte. Dann kam, was kommen musste. Natürlich hatte Meixner die beiden an der Bar beobachtet, natürlich hatte er es persönlich genommen und war auf und davon. Bestimmt wäre die Kleine mit Nordweg mitgegangen, hätte der Barkeeper nicht so einen Stress gemacht. Ob Nordweg dem Mädchen etwas in den Saft gekippt hatte, wollte er wissen, da sie sich plötzlich so sonderbar verhielt. Sogar mit der Polizei hatte er gedroht. Die Kleine fand es wohl zum Kotzen, war hoch in Richtung Toiletten und hatte dort einen kleinen Abstecher ins Gebüsch eingelegt, während Nordweg, der Trottel, sie auf dem Parkplatz suchen ging. Tja, und dann hatte der offensichtlich die falschen Schlussfolgerungen gezogen: das Mädchen weg, Calvins Auto verschwunden. Und Nordweg kurz darauf auch. Wie konnte der Kerl auch ahnen, dass sie im selben Moment auf dem Weg zur Bushaltestelle war?


  Das war die Gelegenheit, um mehr Details zu erfahren. Also hatte er, ganz Gentleman, seine Hilfe angeboten. Ihr war noch immer schlecht. Nein, ihr ging es wirklich nicht gut. Lallte rum, als wäre sie besoffen. Ob sie sich mit ihrer lächerlichen Kreditkarte für seine Hilfe erkenntlich zeigen wollte? Keine Ahnung. Und dann war sie, ohne mit der Wimper zu zucken, in sein Auto gestiegen.


  Kapitel 33


  »Kein Mensch vermisst dich mehr«, sagte er lächelnd und seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. Vorsichtig stellte er ein neues Teelicht auf den Boden in die Mitte des Raums und beobachtete dabei meine Reaktion. Er wusste, wie wichtig mir diese kleine Kerze war. Was hatte er vor?


  »Die Polizei sucht mich, und meine Eltern auch, und …«


  Er unterbrach mich ruppig. »Nein! Nichts dergleichen. Es ist ganz ruhig. Keine Hundestaffel oder sonstige Suchtrupps sind unterwegs. Alle wurden abgezogen und dein Freund mit seinem Kläffer …« Er lachte böse. »Der reist gerade ab. Scheint dich nicht sonderlich zu vermissen. Es ist Nacht, Kleine. Nachts passiert nichts mehr.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Hannes würde nicht einfach wegfahren, nicht jetzt, wo ich seine Hilfe brauchte. Oder hatten alle die Hoffnung aufgegeben und die Suche nach mir bereits eingestellt? Nein, das konnte nicht sein. Wie lange war ich schon hier? Durch die Bewusstlosigkeit hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. War ich länger als einen Tag verschwunden? Länger als zwei Tage? Ich wusste aus Fernsehberichten, dass Suchaktionen mehrere Tage, ja Wochen oder auch Monate dauern konnten. Trotzdem traten mir Tränen in die Augen. Sicherlich hatte er das auch Leo erzählt, und in ihrem Fall war es leider noch nicht einmal gelogen gewesen. Ich war nicht zur Polizei gegangen, hatte sie nicht als vermisst gemeldet. Wie verloren musste Leo sich gefühlt haben in dem Bewusstsein, dass niemand sie suchte?


  Er blickte mich schief an und lächelte, so wie es ein lieber, netter Onkel tat. Das passte nicht zu ihm. Es war nicht echt – es war falsch, gekünstelt, verrückt, genauso wie er selbst.


  »Warum haben Sie ausgerechnet Leo nach dem Sommerfest mitgenommen?«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig zu einer hässlichen, unansehnlichen Fratze. »SOMMERPEST«, brüllte er plötzlich. Ich zuckte zusammen. Kleine, schaumige Tröpfchen hatten sich in seinen Mundwinkeln gebildet, als hätte er die Tollwut. Ich spürte seine Spucke, die sich wie ein feiner Nebel auf meinem Gesicht verteilte. Es widerte mich an und trotzdem konnte ich sie nicht wegwischen. Dazu hätte ich mich bewegen müssen und das traute ich mich nicht. Ich hatte Angst, dass alles, was ich tat, ihn nur noch mehr in Rage versetzen würde und ihn zu etwas provozierte, was er nicht mehr steuern konnte. Wie erstarrt blieb ich vor ihm stehen, rührte mich keinen Millimeter. Sogar mein Atem ging so flach, dass ich es selbst kaum spürte.


  Was erwartete er von mir? Sollte ich etwas darauf erwidern oder lieber weiter schweigen? Welche Reaktion würde mein Leben schützen und welche würde es zerstören?


  »Eigentlich hätte nichts weiter geschehen müssen, wäre deiner Freundin nicht wieder schlecht geworden. Ich konnte gar nicht schnell genug anhalten, als sie schon die Tür aufriss. Dann hat sie mich um ein Taschentuch gebeten und einfach das Handschuhfach geöffnet. Und dort war es. Das Foto. Mein persönlicher Abzug. Mein Berechtigungsschein für das Labor. Mein Empfangsschein für das Serum. Sie war trotz des Mittels wohl noch immer klar genug im Kopf, um ihre Schlüsse zu ziehen, lallte etwas von Polizei. Und dann hätte sie mich verpfiffen. Welche Wahl hatte ich denn, außer sie aus dem Weg zu schaffen?«


  »Was denn für ein Mittel?« Hatte er sie etwa auch betäubt?


  Als er die Hand hob, zuckte ich zusammen. Aber er griff nicht nach mir, sondern zog aus der Brusttasche seines Hemdes eine kleine Schachtel heraus. Ein braunes Fläschchen lag darin, eingebettet in Styropor, als müsse man es besonders schützen. Ich wusste nicht, was es war. Was er damit vorhatte. Aber eine unbeschreibliche Angst erfasste mich. Wild trommelte mein Herz gegen meine Rippen, als wollte es mir beweisen, dass es noch lebendig war. Dass ich noch lebte!


  War dies der Augenblick, an dem es zum letzten Mal schlug? Würde er mich nun umbringen?


  »Mein Hof, mein Job, alles ist weg. Nur wegen dieser Schlampe«, spie er mir entgegen.


  »Aber Leo …« Es rutschte mir heraus, ohne dass ich es verhindern konnte.


  »Sei – STILL!« Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von mir entfernt. Ich wollte zurückweichen, aber er packte meinen Arm und hielt ihn fest.


  »Sie ist wie die Pest. Diese Hure hat mich verraten. Sie hat Lügen über mich erzählt, Dinge, die nicht stimmen. Meine Zukunft … mein Leben … meine Existenz … wegen drei Sätzen … Weißt du, wie schwer es ist, wenn alles, sogar man selbst, von so einem Job abhängt? Alles, wofür meine Eltern sich ihr Leben lang abgerackert haben – weg! Zwangsversteigert. Weil ich die Raten nicht mehr zahlen konnte, hat die Bank den Kredit gekündigt. Es sollte ein Ferienhof werden. Mit Pferden und dem ganzen Schnickschnack, den Urlauber mögen. Dieses Weib hat mir alles genommen.«


  »Leo?«


  Er lachte, aber es klang nicht belustigt. »Ach was, deine Freundin doch nicht. Die hätte einfach lieber ihre Finger bei sich behalten sollen. Immer wieder hat sie was von Polizei gefaselt. Da musste ich ihr leider ein paar scheuern.«


  »Aber deswegen bringt man doch keinen Menschen um.«


  »Deswegen nicht. Aber bevor man selbst in den Knast wandert. Ich bin schon einmal verraten worden, ein zweites Mal sicher nicht.«


  Ich schloss die Augen. Der Schmerz über Leos Tod war unerträglich. Die Vorstellung davon, welche Angst sie ausgestanden hatte, war entsetzlich. Und er sprach darüber, als wäre es ohne jede Bedeutung. Als wäre ihr Leben, als wäre sie selbst nichts wert gewesen.


  »Sie hat es mir leicht gemacht, ist einfach zusammengeklappt. Das Zeug von diesem Reporter war wohl doch nicht so ohne. Ich konnte sie nicht laufen lassen. Das wirst du doch sicherlich einsehen, oder? Ich habe nur noch ein Ziel, einen Plan, verstehst du? Und jetzt, endlich, kann ich ihn verwirklichen. Die Ratten waren ein Geschenk. Oh ja. Das Beste, was mir in letzter Zeit widerfahren ist. Durch diese Viecher habe ich das bekommen, was mir noch gefehlt hat.« Er schwenkte das Fläschchen.


  »Was ist das?«


  »Das ist das Wundermittel gegen Eitelkeit und Verleumdung. Damit werden alle gleich … Von wegen, aus dem Labor kann nichts nach außen dringen. Da muss sich der liebe, alte Professor Wehnlander ordentlich etwas einfallen lassen, um die Meute draußen zu besänftigen. Und wenn sich das Zeug erst verbreitet, kann man die Wahrheit nicht mehr vertuschen. Nicht er, nicht seine Tochter, niemand mehr. Das wird der Verlust seines Lebens. Sein Labor … seine Tochter … weg! Jeder wird es lesen können – sein Versagen – auf den Titelseiten der Zeitungen. Weltweit! Ich habe es. Ich! Hier!« Er lachte laut. »Trotz höchster Sicherheitsstufe. Es war ganz einfach. Oh ja, da wird der Alte einiges erklären müssen, wie so etwas passieren kann.«


  Er legte den Kopf schief und musterte mich. Ich verstand nichts von dem, was er sagte. Unsicher schüttelte ich den Kopf.


  »Dieser Kerl von deiner Freundin … Ich war am Labor auf meinem Beobachtungsposten, als er die Ratten geklaut hat. Da kam mir sofort die zündende Idee. Ich hatte nur mein Handy, aber es reichte für ein Foto. Und das Foto hat gereicht, dass mir dieser Rattendieb das hier besorgt hat. Du bist nicht mein Meisterwerk. Du bist mir sozusagen in die Quere gekommen. Genau wie deine Freundin. Aber egal! Morgen früh ist für dich ohnehin alles vorbei. Du kommst in den Genuss dieses Fläschchens und dann beende ich das Gedicht.«


  Ich taumelte nach hinten, bis mein Rücken gegen die kalte Steinwand stieß.


  Er legte das Fläschchen wieder sorgfältig in die gepolsterte Schachtel und steckte sie in seine Hemdtasche. Dann gab er dem Teelicht einen Kick. Kaum hörte ich die Tür ins Schloss fallen, rutschte ich in die Knie. »Leo«, flüsterte ich. »Sei bei mir! Bitte, hilf mir jetzt.« Ich zog ihre Haarspange aus meiner Hosentasche. Spürte die scharfen Kanten daran. Langsam tastete ich mich nach vorne, bis ich die Holzwand erreicht hatte. Ich zählte die Bretter. Das richtige fand ich sofort. Meine Finger fuhren an der Rille entlang, bis ich die Schraube spürte. Ich setzte die Haarspange in die Kerbe, dann drehte ich. Nichts rührte sich. Mit aller Kraft stemmte ich mich dagegen, die Spange gab leicht nach, verbog sich ein Stück mehr, aber gleichzeitig nahm ich eine leichte Drehung unter meiner Hand wahr. Ein Hoffnungsschimmer flammte in mir auf. Noch ein kleines Stück weiter, weiter. Mehr konnte ich nicht denken. Bei jedem Millimeter, den ich die Schraube aus dem Brett drehte, jubelte ich innerlich auf.


  Krack!


  Die Ecke der Spange brach, ich rutschte ab, ein heftiger Stich durchfuhr meinen Finger. Blut. Ich konnte es feucht spüren und der Schmerz brannte. Die Haarspange war an dieser Stelle nun scharf wie ein Messer. Ich drehte sie um, nahm eine andere Ecke und setzte sie wieder in den Schlitz.


  Weiter!


  Als die Schraube locker genug saß, versuchte ich, sie mit den Fingern herauszudrehen. Es tat höllisch weh. Das Gewinde war scharf und schnitt in meine Haut. Ich zog mein Top aus und wickelte es mir schützend um die Hand. Jetzt trug ich zwar nur noch meinen BH, aber das war Nebensache. So ging es deutlich besser. Trotzdem dauerte es eine Ewigkeit, wie mir schien, und es brauchte enorme Kraft, bis die Schraube mit einem leichten Klirren zu Boden fiel. Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien vor Freude. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mir auf die Lippe beißen.


  »Ich schaffe es!«, flüsterte ich mir selbst zu. »Weiter, ich schaffe es!«


  * * *


  Hannes hatte unmittelbar nach Muffins Verschwinden den Kommissar angerufen und erfahren, dass der Suchtrupp noch einmal verstärkt worden war. Nun wurde auch die Gegend durchforstet, wo man Nordweg gefunden hatte. Während Hannes seine Sachen packte, hörte er aus der Ferne das Geräusch eines Hubschraubers, der mit einem speziellen Nachtsichtgerät die Suche unterstützte. Der Kommissar hatte die Nacht zum Tag erklärt. Widerwillig schulterte Hannes seinen Rucksack und folgte dem Beamten, der ihn zur Rezeption begleitete. Das Zelt ließ er offen. Was, wenn Muffin zurückkam und er war nicht da? Dieser Gedanke war furchtbar. Würde der Hund wieder weglaufen oder sich in das Zelt verkriechen und dort auf ihn warten? Vorsichtshalber hatte Hannes den Wassernapf noch einmal randvoll gefüllt. Und Muffins Verletzungen? Wer kümmerte sich darum?


  Der kleine Supermarkt war kurzerhand zum Zentrum des Ermittlungstrupps umfunktioniert worden. Hier standen Thermoskannen auf kleinen Stehtischen und hier fand Hannes auch Herrn Steeger, der gerade dabei war, die komplette Liste aller Gäste und Mitarbeiter zu überfliegen. Vielleicht, dachte Hannes, durfte er sich bei ihm einquartieren. Oder er würde die Nacht einfach hier, in dem Supermarkt, verbringen. An Schlaf war eh nicht zu denken. Nur nicht weg!


  Paulina war in der unmittelbaren Umgebung des Campingplatzes entführt worden, wenn nicht sogar direkt dort. Und Nordweg hatte es vermutlich beobachtet. Das hatte die Ermittlungen der Polizei auf vollkommen neue Spuren gelenkt. Hannes nickte dem Kommissar zu, der soeben die Beamten für die Befragungen einteilte. Angefangen von den Gästen, den Leuten an der Rezeption, den Servicekräften an der Bar bis zum Reinigungspersonal und den Gärtnern – allen wurden Fragen gestellt. Es würde ewig dauern. Die Möglichkeit, Leo könne nach der Party in ein Auto gestiegen sein, dessen Fahrer sich auf dem Weg zum Campingplatz befand, rückte in den Bereich des Möglichen. Vielleicht hatte sie ihren Mörder sogar gekannt. Vielleicht war er hier, jetzt, in diesem Augenblick.


  Kapitel 34


  Keine Ahnung, wie viele Schrauben ich losbekommen hatte. Mir tat alles weh und meine Arme zitterten kraftlos. Ich war körperlich vollkommen am Ende und das Blut in meinem Kopf pulsierte so sehr, dass ich den Schmerz kaum noch ertragen konnte. Die kühle Wand tat meiner Stirn gut. Ich legte eine Pause ein und schloss die Augen. Was, wenn diese ganze Aktion überhaupt keinen Sinn hatte? Aber was gab es für eine Alternative? Was, wenn ich es nicht wenigstens versuchte?


  * * *


  Sandra war müde und nervlich am Ende. Bevor sie zu Bett gegangen war, hatte sie erneut das Krankenhaus angerufen. Ihr Vater befand sich noch immer in einem sehr kritischen Zustand. Über Lars’ gesundheitliches Befinden wollte man ihr keine Auskunft geben. Jetzt lag Sandra zusammengerollt in ihrem Bett. Sie hatte sich eine Wärmflasche gemacht, die allerdings auch nichts brachte. Die Sache mit Lars erschütterte sie mehr, als sie gedacht hätte. Aber noch schlimmer waren die bohrenden Fragen gewesen, die man ihr erneut gestellt hatte. Immer und immer wieder ließ sie die Worte Revue passieren. An jeden einzelnen Satz konnte sie sich erinnern.


  »Hören Sie doch bitte mit dieser alten Geschichte auf«, hatte sie versucht abzuwehren. »Die Sache ist jetzt ein Jahr her. Alles wurde geklärt. Es war eine Nichtigkeit! Kaum der Rede wert.«


  »Meinen Sie? Ich kann mich noch gut an die Schlagzeilen in den Medien erinnern. Die Leute hatten Angst, in Lagedorn würden die Sicherheitsbestimmungen nicht eingehalten. Als Nichtigkeit würde ich so etwas nicht bezeichnen«, hatte die Kommissarin beharrt.


  »Vollkommener Unsinn.«


  »Und wie erklären Sie, dass ein Mitarbeiter damals in einen der Hochsicherheitstrakte eindringen konnte? Ohne Befugnis?«


  Sandra hatte aus dem Fenster gestarrt. Die Dunkelheit dahinter verwandelte die Scheiben in einen Spiegel, der sie gezwungen hatte, sich selbst in die Augen zu sehen. Was sollte sie darauf antworten? Sie war damals erst ein Jahr im Labor gewesen. Durch Fleiß und Genauigkeit hatte sie das Vertrauen ihres Vaters gewonnen und Privilegien erhalten, die anderen Mitarbeitern in ihrer Position verwehrt waren. Besonders den älteren Kollegen war das ein Dorn im Auge. Und dann kam dieser verfluchte Tag.


  Die Kommissarin trat einen Schritt auf sie zu. »Im Moment sprechen wir nicht von Kleinigkeiten, Frau Wehnlander. Wir reden von einem eiskalten Verbrechen, und meine Aufgabe ist es, die Zusammenhänge zu verstehen, um den Täter zu fassen. Nordweg und Meixner kannten Leo. Und beide Männer kennen Sie, Frau Wehnlander.«


  »Sie wollen mir doch jetzt nicht ernsthaft diesen Mord unterstellen.«


  »Nein, sicher nicht. Aber ich frage mich, ob Sie vielleicht den Täter kennen. Oder er Sie? Und wo liegen die Verbindungen? Die Vertuschung mit den Laborratten ist kein Kavaliersdelikt mehr. Sollte auch letzten Sommer etwas unter den Teppich gekehrt worden sein, ist das jetzt eine gute Gelegenheit, mit der Sprache rauszurücken. Also reden Sie jetzt endlich oder ich lasse Sie aufs Revier bringen.«


  »Also gut, in Ordnung. Es war mein Fehler.« Sandra hatte sich vom Fenster weggedreht. Plötzlich konnte sie ihren eigenen Anblick nicht mehr ertragen. »Es passierte in der Kantine nach dem Mittagessen. Ein Plausch unter Kollegen, ein unachtsamer Moment. Ich hatte meine Zugangskarte auf dem Tisch vergessen. Als es mir auffiel, war es schon zu spät. Jemand hatte sie benutzt, um die Sicherheitsschleuse zu öffnen. Natürlich wurde mein Vater hinzugerufen. Die Tür stand weit offen und jeder, der daran vorbeikam, konnte ungehindert in das Labor spazieren. Nur durch die erste Tür, wohlgemerkt.«


  »Ein Labor des Hochsicherheitstraktes?«


  Sandra nickte und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Es bestand keine Gefahr. Die erste Schleuse erlaubt nur den Zugang zu den Vorräumen. Dort werden keine Versuche und auch keine Untersuchungen durchgeführt. In das Labor selbst wäre ich mit meiner Karte auch nicht gekommen. Dort arbeiten nur spezielle Experten. Aber es war trotzdem nicht in Ordnung, denn im Vorraum werden die Untersuchungsergebnisse abgelegt. Die ganzen Aufzeichnungen der Versuchsreihen. Jeder hätte darin blättern können.«


  »Welche Krankheitserreger wurden in dem Labor untersucht?«


  »Die gefährlichsten überhaupt.«


  »Auch die Pest?«


  »Ja.«


  »Damals war von Betriebsspionage die Rede.«


  »Ich weiß. Aber das war nur vorgeschoben. Die ganze Sache hätte nie jemand erfahren müssen. Aber irgendwo war ein Leck und so gelangte alles an die Presse. Sie können sich nicht vorstellen, unter welchem Druck ich stehe. Die Tochter des Laborleiters. Mein Vater ist die personifizierte Perfektion. Tagein, tagaus predigt er den Mitarbeitern seine Grundsätze und ausgerechnet seiner eigenen Tochter passiert ein so massiver Fehler. Er dachte, wenn die Wahrheit ans Licht käme, wären sein Ruf und das Ansehen des Labors ruiniert. Vor der Presse hat er erklärt, dass die Sicherheit des Labors und das Verhindern weiteren Unheils nur dem besonnenen Einschreiten einiger Mitarbeiter zu verdanken waren, der Eindringling umgehend gestellt werden konnte und entlassen wurde. Er hat gelogen! Mich hat er schon drei Tage später in die USA geschickt – für ein Jahr. Offiziell sollte ich ein Auslandspraktikum absolvieren. Inoffiziell wollte er einfach, dass Gras über die Sache wächst. Und kaum bin ich wieder hier, passiert mir bereits der zweite Fehler.«


  »Und ein Unschuldiger musste dafür damals mit seinem Job bezahlen?«


  Sandra nickte und senkte den Blick. »Er war es, der die Karte gefunden hatte. Er wollte mir wohl einen Denkzettel verpassen und hat die Tür absichtlich aufgesperrt, damit alle sehen konnten, dass ein Grünschnabel wie ich keine Privilegien verdient. Aber er wurde dafür deutlich härter bestraft als ich.«


  »Warum ist der Mann nicht zum Betriebsrat? Oder hat sich einen Anwalt genommen?«


  »Es gab Aufzeichnungen der Überwachungskamera. Sie haben eindeutig gezeigt, dass der Mann mithilfe meiner Karte in das Labor eingedrungen ist. Auf dem Film konnte man es genau erkennen. Sogar einige Unterlagen hat er eingesehen, die auf dem Schreibtisch lagen, und Fotos davon mit seinem Handy geschossen. Für meinen Vater waren diese Aufzeichnungen ein willkommenes Druckmittel. Wäre der Mann mit meiner Karte einfach zu meinem Vater gegangen, dann wäre das ganze Dilemma nicht passiert.«


  »Wie hieß der Mann?«


  »Kleinert. Martin, glaube ich. Er war ein komischer Kerl. Seltsam verschlossen. Zu den anderen Mitarbeitern pflegte er keinen Kontakt.«


  »Wissen Sie, was aus dem Mann geworden ist?«


  Sandras Mundwinkel zuckten. »Ich weiß nur, dass er große Pläne hatte, bevor er seine Arbeit verlor. Doch daraus wurde nichts. Der Hof, den er umbauen wollte, wurde zwangsversteigert. Aber das weiß ich alles nur aus der Zeitung. Von ihm selbst habe ich nie mehr etwas gehört.«


  * * *


  Die Angst, mein Zweifel und die Kopfschmerzen wollten mich nicht loslassen. Auch wenn ich das Brett gelöst hatte, würde ich überhaupt durch den Spalt passen? Es war so schwer, im Dunkeln die Breite abzuschätzen. Eigentlich unmöglich.


  Ich tastete mich wieder zu der Schraube heran. Meine Lider hielt ich geschlossen, denn meine Augen konnten mir sowieso nicht dienen. Meine Hände mussten für mich das Sehen ersetzen. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf meine Fingerspitzen und darauf, was ich fühlte. Wieder setzte ich die Spange an. Ich dankte Leo im Stillen, dass sie sich für ihre wunderschönen Haare ein so stabiles Teil hatte anfertigen lassen. Und ich dankte dem Fremden aus Marokko für seine wertvolle Arbeit.


  Das Gewinde saß fest. Ich schaffte es nicht, die Schraube zu bewegen. Noch einmal versuchte ich es. Wieder erfolglos. Heul jetzt ja nicht und werde bloß nicht hysterisch! Es waren nur noch drei lächerliche Schrauben. Nur noch drei! Bitte, bitte, bitte.


  Entschlossen riss ich mich zusammen. Aber selbst wenn ich es schaffte: Was, wenn dahinter kein Ausweg war, nur kalte, harte Mauer? Was, wenn der Verrückte kam und sah, was ich getan hatte? Ich hätte es wenigstens versucht, aber er würde mich so oder so umbringen.


  »Verdammt, Paulina, hör jetzt endlich auf!« War das meine Stimme? Ja! Ich musste doch weitermachen. Was tat ich denn hier? Mich selbst bemitleiden, meinen eigenen Tod beweinen, während mir kostbare, lebenswichtige Zeit davonlief? Mit aller Kraft und meiner ganzen Verzweiflung stemmte ich mich gegen die Schraube. Endlich spürte ich einen leichten Ruck.


  * * *


  Nachdem er zurückgekehrt war, hatte er sein Auto ein Stück abseits geparkt. An einer Stelle, die von Büschen gut verdeckt, aber trotzdem innerhalb weniger Sekunden erreichbar blieb. Alles hatte er so vorbereitet, dass eine Flucht für ihn kein Problem darstellte. Jetzt stand er am Fenster und konnte durch die vergilbten Vorhänge einen kurzen Blick auf den Supermarkt erhaschen. Einige Beamte standen dort und tranken Kaffee. Es war nicht der erste in dieser Nacht. Der Morgen war noch nicht einmal herangebrochen, aber der Tumult auf dem Campingplatz verhinderte jeden Schlaf. Er stellte den Wasserkocher an und gab Instantpulver in einen Becher. Das hier war nun sein Zuhause. Ein alter, verrosteter Wohnwagen, gerade mal zehn Quadratmeter groß. Aber besser als nichts. Er war dem Platzwart dankbar für das Vertrauen, das er ihm entgegengebracht hatte, auch wenn er den alten Kerl nach Strich und Faden angelogen hatte. Draußen war es wieder etwas ruhiger geworden. Der Kommissar war weit und breit nicht zu sehen, dafür kam gerade seine junge Kollegin um die Ecke. Sie nahm sich einen der bereitgestellten Pappbecher und goss sich Kaffee ein. Dann wechselte sie einige Worte mit ihren Mitarbeitern, nahm eine Liste entgegen und setzte sich einige Meter entfernt an einen eigens dafür aufgestellten Campingtisch, um sie zu studieren. Eine kleine Gartenlaterne spendete der Kommissarin Licht und er konnte sehen, wie die Frau gähnte. Immer und immer wieder blätterte sie vor und zurück. »Martin Kleinert wirst du darauf nicht finden«, dachte er mit einem bitteren Beigeschmack. Sogar seinen Namen hatte er verloren. Aber in diesem Fall hatte er seine Identität freiwillig geändert. Und es war die richtige Entscheidung gewesen, wie sich jetzt herausstellte.


  Er sah, wie sie die Liste zurückgab, noch einmal Kaffee nachgoss und sich dann streckte. »Ja, ja, lange Nacht, Mädchen. Du solltest im Bett liegen, wie jeder vernünftige Mensch zu dieser Uhrzeit, und dein hübsches Näschen nicht in Dinge stecken, die dich nichts angehen. Wäre schade darum, wenn ich sie dir brechen müsste.« Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie sich auf den Weg machte, um mit den Befragungen fortzufahren. In dieser Nacht war schon einmal an seiner Tür geklopft worden. Aber wie erwartet konnte er bedauerlicherweise nichts Hilfreiches zu den Ermittlungen beitragen. Er hätte sich gerne vor Tagesanbruch auf den Weg machen wollen, aber noch waren diese Suchhunde überall unterwegs und er hatte keine Ahnung, welche Duftstoffe an ihm hafteten. Wenigstens in seine Schuhe konnte er schon schlüpfen, um sich startklar zu machen. Sobald die Luft rein und die Kaffeepause am Supermarkt beendet war, wollte er los.


  Kapitel 35


  Ein Geräusch. Vor der Tür. Mein Herz setzte aus. Ich hielt die Luft an und lauschte. Kam er zurück? Auf keinen Fall durfte er merken, was ich getan hatte.


  Wo waren die verdammten Schrauben? Ich musste sie schnell wieder hineinstecken oder in meine Hosentasche schieben … in die Ecke werfen … unter die Matratze …


  Er würde es merken. Blut pochte in meinen Schläfen und ich tastete hektisch den Boden ab. Panisch krabbelte ich umher, während ich darum betete, alles zu finden, was mich verraten könnte.


  Er wird es merken, dann bin ich tot.


  Ich zuckte zusammen. Wieder ein Geräusch. Es hörte sich an wie ein Kratzen. Aber es kam nicht von der Holzwand, sondern eindeutig von der Tür, und es klang auch nicht, als wären es Ratten. Schnell! Meine Hände fuhren weiter hastig über den Boden. Wo, um Himmels willen, waren die Schrauben? Und mein Top – schmutzig, meine Finger voller Blut? Er würde sofort sehen, dass ich versuchte zu fliehen, und dann … Wieder ein Kratzen! Was tat er? Mein Atem stockte. Ich hörte ein Winseln und dann ein lautes Bellen. Ein Hund?


  Muffin? Nein, jetzt spielte mir mein Kopf einen Streich. Wieder bellte es. Dumpf, als müsste sich der Laut erst durch die dicke Eisentür kämpfen, um zu meinem Ohr zu gelangen. Ich konnte es kaum glauben.


  »MUFFIN!«, schrie ich, sprang auf und eilte mit ausgestreckten Armen durch die Dunkelheit, dorthin, wo ich die Tür vermutete. Ich stolperte über die Matratze, tastete mich weiter vor, fand den Türknauf. Wieder ein Bellen. Näher an die Tür konnte er wohl nicht. Anscheinend war sie verbarrikadiert. War Hannes auch da? Und die Polizei? Hatte man mich gefunden? Ich japste vor Glück. Jetzt würde alles gut, alles!


  Ich lauschte, wartete auf die Schritte des Suchtrupps. Auf die Beamten, die nach mir riefen und mich aus dem Versteck befreien würden. Aber nichts geschah. Wo waren sie?


  »HILFE!« Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. »HILFE! Hier bin ich, hier unten. Hallo! HAAALLOOO!«


  Ich brüllte mir die Seele aus dem Leib. Muffin bellte zur Antwort. Keine Stimmen. Nur er. Wie hatte er mich gefunden und warum war er allein?


  »HANNES? HILFE!«


  Nichts – nur Muffins erneutes, dumpfes Bellen. Keine befreienden Schritte, keine erlösenden Worte. Meine Enttäuschung trieb mir Tränen in die Augen. Wenigstens war Muffin bei mir, mein lieber Muffin. Er hatte mich gefunden.


  »Ich versuche, hier rauszukommen, aber ich weiß nicht, ob da ein Ausgang ist. Vielleicht findest du etwas. Eine Luke oder irgendwas«, schrie ich ihm zu, als würde er nur auf meine Anweisungen warten, um sie zu befolgen. »Hol Hilfe, Muffin. Hol Herrchen, die Polizei.«


  Ich hörte ihn bellen, dann ein anderes Geräusch. Etwas fiel scheppernd zu Boden. Was war jetzt? Lief er weg?


  Gespannt horchte ich. Hatte er mich etwa verstanden? Ich hatte keine Ahnung, wie weit mein Versteck vom Campingplatz entfernt lag. Welche Strecken konnte ein Hund laufen? Und wie lange brauchte er dafür? Muffin hatte uns mit Ginger begleitet. Er hatte eine gute Kondition. Aber würde sie reichen, um den Weg erneut zu bewältigen und dann auch wieder zurück? Und hatte ich diese Minuten oder Stunden, um auf Hilfe zu warten? Vielleicht kam der Verrückte in der Zwischenzeit zurück.


  Und Hannes? Was, wenn er Muffin nicht verstand? Was, wenn er nicht die Polizei informierte, sondern alleine hierherkam? Das war viel zu gefährlich. Der Verrückte war stark und er war vor allen Dingen unberechenbar und skrupellos. Er würde nicht davor zurückschrecken, auch Hannes umzubringen. Tausend Gedanken jagten durch meinen Kopf, während ich an der Tür stand und lauschte. Ich konnte Muffin nicht mehr hören, schrie seinen Namen. Aber kein Bellen kam zur Antwort. Er war nicht mehr da!


  Das schreckliche, ohnmächtige Gefühl von vorhin kehrte zurück. Er war meine einzige Hoffnung. Aber er war eben ein Hund. Er konnte kein Gerümpel vor der Tür wegschleppen und auch keine Schlösser aufsperren. Und dennoch war er mein Lichtblick und die Verbindung zu der Welt da draußen, und nun war auch er weg. Bevor mich die Angst erneut überfluten konnte und die Panik meinen letzten Rest Verstand schluckte, rief ich mich selbst zur Vernunft. Ich hatte ihn weggeschickt, damit er Hilfe holte. Er war klug, sehr sogar. Das hatte er schon längst bewiesen. Schließlich hatte er mich gefunden. Nun tat er eben, was ich gesagt hatte. Vielleicht musste er ja gar nicht zum Campingplatz. Bestimmt gab es in der Nähe Häuser mit Menschen, die ihn auch ohne Worte verstanden und ihm folgten. Sicher sogar! Die umliegende Bevölkerung war doch bestimmt von der Polizei über mein Verschwinden informiert worden. Vielleicht war ein Suchtrupp ganz in der Nähe.


  In der Zwischenzeit musste ich weiter versuchen, hier herauszukommen. Die Angst, der Verrückte könne noch vor Muffin wieder zurück sein, trieb mich an. Vorsichtig trat ich an das andere Ende des Raums und tastete, bis ich die Schraubenlöcher fand. Die Matratze! Gut, dass sie biegsam war. Ich legte sie so, dass ich hochsteigen konnte. Genau dort oben spürte ich das, was ich mir erhofft hatte. Das Brett stand einen kleinen Spalt nach vorne. Ich schob die Haarspange hinein und zog. Es löste sich von der Wand, so weit, dass ich meine Fingerspitzen hineinzwängen konnte. Ich zerrte mit aller Kraft, rutschte ab und riss mir dabei meine Nägel auf.


  »Noch mal, los!« Das Brett zerquetschte fast meine Fingerkuppen, doch ich hatte Erfolg: Endlich passte meine Hand dahinter und danach mein Arm. Ich setzte mein ganzes Gewicht ein, drückte das Brett weg, nahm meinen Fuß auch noch zu Hilfe und stemmte es von der Wand. Dann hörte ich Holz krachen, als es an der Stelle brach, an der die letzten beiden Schrauben es nicht halten konnten. Ich verlor das Gleichgewicht und knallte hart auf den Boden. Aber die blauen Flecken, die ich davontrug, konnte ich verkraften. Die Freude über das Erreichte überwog tausendfach. Es war unfassbar, ich hatte es tatsächlich geschafft. Voller Zuversicht tastete ich mich weiter vor. Aber ich spürte nur kalte Mauern. Gab es hier keine Luke oder einen weiteren Raum? Hektisch fuhr ich mit den Händen nach oben. Ein Stück über meinem Kopf fiel die Mauer nach hinten, bestimmt eine halbe Armlänge. Auch hier spürte ich etwas, das sich anfühlte wie harte Krümel. Erde? Hier war eine kalte, glatte Fläche, eingefasst in einen Rahmen. Ein Fenster? Kein bisschen Licht strömte herein. War es von außen vernagelt oder hingen Fensterläden davor? Ich stieg von der Matratze, um mir das Brett zu holen, das am Boden lag. Mit einem kräftigen Hieb schlug ich zu. Ein klirrender Glasregen ergoss sich über mich.


  »Noch mal. Fest!«, feuerte ich mich an und spürte, wie die Worte mir Kraft gaben. Noch mehr Glas, aber sonst nur ein dumpfes Blonk. Fensterläden hätten sich anders angehört.


  * * *


  Er trat einen Schritt zur Seite, spritzte sich sein Gesicht über dem winzigen Waschbecken nass und schnappte sich ein Handtuch. Den Augenblick, an dem er sich unbemerkt hätte wegschleichen können, hatte es nicht gegeben. Als es klopfte, wartete er ein wenig, bevor er öffnete.


  »Herr Hansen?«


  »Ja.« Er tat verschlafen, obwohl jede seiner Zellen so wach war wie noch nie. Dann wischte er sein Gesicht trocken, als hätte man ihn gerade bei der Morgentoilette ertappt.


  »Entschuldigen Sie die frühe Störung, aber ich habe Licht bei Ihnen gesehen. Wir führen noch einmal eine Befragung zum Tod von Leonora von Wallersburg und zur mutmaßlichen Entführung Paulina Kühnerts durch.« Die Kommissarin streckte ihm ihren Dienstausweis entgegen. »Hier auf dem Bogen steht als offizieller Wohnort diese Adresse. Wohl ein Irrtum. Wo sind Sie denn gemeldet?«


  Er hob seine Augenbrauen und am wachsamen Blick der Polizistin konnte er sehen, dass es ihr nicht entgangen war. Die war nicht ohne. Der konnte man wohl nicht so schnell was vormachen. Also musste er vorsichtig sein. Anhand der Wölbung ihrer Strickjacke wusste er, wo sie ihre Waffe trug. Sie war also Linkshänderin. Über seinem karierten Hemd trug er heute eine Weste, lang genug, um sein Schätzchen zu verbergen, das er sich hinten am Rücken in den Hosenbund gesteckt hatte.


  »Nein, ich wohne immer hier«, sagte er freundlich.


  »Wie?« Sie klang skeptisch, als sie ihren Blick von ihrem Block hob, in dem sie sich Notizen gemacht hatte.


  »’s is nich viel. Aber es lässt sich leben.«


  Die Kommissarin lächelte.


  »’nen Kaffee?«, fragte er freundlich.


  Sie folgte ihm, ohne zu zögern, ins Innere des Wohnwagens. Er wusste, dass es hier unangenehm warm war und die Luft stand. Aber in diesem Kasten ließ sich eben nur die mickrige Dachluke öffnen. Neugierig blickte sie sich um. Alles war sauber und ordentlich aufgeräumt. Bei den wenigen Habseligkeiten, die er besaß, war das auch nicht schwer.


  Er hatte den Wohnwagen übernommen, ohne etwas zu verändern. Die Einrichtung war einfach. Es gab eine Schlafecke, die man zur Sitzecke umbauen konnte, eine kleine Küchenzeile mit Spülbecken. Daneben einen winzigen Schrank. Mehr nicht.


  »Hab Ihren Kollegen schon alles erzählt. Leider kann ich nicht helfen«, sagte er, gab erneut Kaffeepulver und heißes Wasser in einen zweiten Becher und reichte ihn ihr. »Milch ist leider aus. Hoffe, Sie mögen ihn schwarz.«


  Sie nippte vorsichtig.


  »Wo wohnten Sie denn vorher?«, fragte sie so belanglos wie möglich.


  Och, Mädchen, so einfach nicht. »War ’n Dreivierteljahr auf See. Hab angeheuert auf einem Frachter.«


  »Und als was?«


  »Küche.«


  »Als Koch also?«


  »Na ja, wenn Sie es so nennen wollen.«


  »Wie würden Sie es denn bezeichnen?«, bohrte die Kommissarin nach.


  »Salatputzer, Kartoffelschäler, Tellerwäscher …«


  »Und was haben Sie gelernt?«


  »Elektriker.« Er hätte auch Bäcker sagen können.


  »Und dann arbeiten Sie als Salatwäscher?«


  »Gab nix anderes.«


  »Hm! Was haben Sie davor gemacht?«


  »Elektriker.« Dass er Hausmeister gewesen war, musste er ja nicht erwähnen.


  »Wo?«


  Es waren nur zwei oder drei Sekunden, in denen er eine leise Unsicherheit verspürte und sich bemühte, seinen Gesichtsausdruck nicht zu verändern. Zum Glück klingelte in diesem Moment ihr Handy, sodass er um die Antwort zunächst mal herumkam. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Hansen«, sagte sie und trat hinaus ins Freie. Er zog höflich die Tür zu. Aber Wohnwagentüren waren dünn und er konnte jedes Wort verstehen. »Ja genau. Martin Kleinert hieß er … sehr gut … In der Personalakte ist doch sicher ein Foto … okay … kannst du es mir auf mein Handy schicken? … Du bist ein Schatz.«


  Jetzt wurde es langsam heiß. Auch ein kahl rasierter Schädel und der Bart, den er sich hatte wachsen lassen, reichten als Tarnung nicht mehr. Sobald sie sein Personalfoto auf ihrem Handy hatte, würde sie wissen, wer vor ihr stand. Er war durch seine Arbeit auf dem Frachter weit herumgekommen. Auch in Fernost. Es war nicht schwer gewesen, sich in den verwinkelten, düsteren Gassen der Hafenstädte einen neuen Pass machen zu lassen. Es war auch nicht schwer gewesen, dort an sein Schätzchen zu kommen. Klein, handlich, geladen. Für den Fall, dass er durchschlagendere Argumente benötigte. Dort hatte er sich auch das Narkotikum besorgt und die Tätowierung stechen lassen, die ihn jeden Tag an seinen Plan erinnern sollte. Er würde sich nicht davon abbringen lassen. Schon gar nicht von dieser Kommissaren-Schlampe. Jetzt war wohl der Zeitpunkt für durchschlagende Argumente gekommen


  Sie lächelte, als sie wieder eintrat. Er auch.


  Kapitel 36


  Wo war mein Top? Überall lag gesplittertes Glas. Behutsam tastete ich mich am Boden entlang, spürte einen Stich in meinem Handballen. Sachte fühlte ich über die feuchte Haut. Wieder ein Stich. Ein Splitter. Ich biss die Zähne zusammen, tastete weiter, bis ich endlich den Stoff spüren konnte.


  Ich war barfuß, musste also vorsichtig sein, wohin ich trat. Schließlich brauchte ich meine Beine noch. Zumindest hoffte ich das.


  Fahrig wischte ich mit dem Top über den Boden und die Matratze, benutzte es wie einen Besen. Scherben schlitterten klirrend über den kalten Stein.


  Dann setzte ich behutsam erst den einen Fuß auf die Matratze, dann den anderen. Meine Hand wickelte ich wieder ein, um mich nicht zu schneiden. So konnte ich das Sims gut erreichen. Was auch immer das Fenster von außen versperrte, ich hatte es mit meiner Aktion nicht beschädigt, denn es war noch immer stockdunkel. Ich spürte etwas, von dem ich glaubte, es könnte ein Fensterrahmen sein. Und dahinter Erde! Ich begann vorsichtig, die Glasscheibe aus dem Rahmen zu brechen, und warf die Scherben in die Ecke, um nicht daraufzutreten, falls ich noch einmal heruntersteigen musste, was ich allerdings nicht vorhatte. Wo ein Fenster war, konnte man auch ins Freie, an diese Hoffnung klammerte ich mich ganz fest.


  * * *


  »Was sagten Sie, seit wann Sie hier arbeiten, Herr Hansen?«


  »Ich sagte es noch gar nicht«, erwiderte er, noch immer lächelnd. »Habe diese Saison erst begonnen, als Aushilfe.«


  Die Frau sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. Sicher hatte sie im Laufe ihrer Dienstjahre ein gutes Gespür für gefährliche Situationen entwickelt. Vielleicht konnte sie eine heiße Spur sogar riechen? Ja, das konnte sie, was er unschwer an dem raschen Blick erkannte, den sie jetzt zur Tür warf. Er tat es ihr nach und spähte durch die Gardinen nach draußen. Keiner ihrer Kollegen war zu sehen. Er braucht nur ein paar Schritte bis zu seinem Pick-up. Sobald er im Wagen saß, war der Rest unproblematisch. Ihr Handy gab einen Signalton von sich und zeigte ihr damit den Eingang einer Nachricht an. Sie öffnete sie nicht sofort, obwohl sie das Gerät in der Hand hielt.


  »Was haben Sie gestern in der Zeit zwischen vier Uhr dreißig und fünf Uhr morgens gemacht?«


  »Was denken Sie? Geschlafen.«


  »Dafür gibt es wohl keine Zeugen?«


  »Richtig!«


  »Und den Hund haben Sie nicht gehört?«


  »Was weiß ich, hier ist ständig irgendein Lärm.«


  »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  Vorsichtig tastete er über den schroffen Kratzer auf seiner Wange. »Hab den Zaun geflickt, da hab ich mich verletzt.«


  »Herr Hansen …« Die Kommissarin riss ein Blatt aus ihrem Notizbuch und reichte es ihm zusammen mit ihrem Stift. Sie musterte die Tätowierung, die ein wenig unter seinem aufgekrempelten Ärmel hervorlugte. Er folgte ihrem Blick, aber das Motiv war unter dem Hemdstoff verborgen.


  »Würden Sie bitte etwas für mich schreiben?«


  »Und was?«


  Die Kommissarin fixierte ihn wachsam. Nicht die kleinste Regung würde ihr so entgehen, das war ihm klar. Er ließ sich nichts anmerken, als sie die letzte Strophe des Gedichtes diktierte. Sie hatte es wohl oft gelesen, denn sie konnte es auswendig.


  * * *


  Meine Sinne konzentrierten sich voll und ganz auf das Fühlen. Erdklumpen bröselten über meine Arme herunter. Dazwischen kleine Steine. Der Verrückte hatte das Fenster zugeschaufelt. Ich musste mich also in die Freiheit graben. Die Fingerspitzen meiner freien Hand fühlten vor und mit der anderen Hand benutzte ich eine große Scherbe als Schaufel, deren Ende ich mit meinem Top umwickelt hatte. Plötzlich fühlte sich der Widerstand anders an. Weich. Fell? Etwas fiel mir entgegen, streifte meinen Arm. Ich schrie, und mein erster Impuls war, von der Matratze zu springen, aber ich konnte mich gerade noch zusammenreißen. Mein ganzer Körper schüttelte sich, mein Atem ging stoßweise. Werd jetzt nicht hysterisch! Ich lauschte, aber weder ein Fiepen noch das Tappen von Pfoten konnte ich unter mir hören. War sie tot?


  Ich hatte die Viecher schon eine ganze Weile nicht mehr gehört. Vielleicht hatte ich sie durch meine Arbeit an der Holzwand vertrieben. Ich durfte mich davon jedenfalls nicht beirren lassen und kratzte weiter, Zentimeter für Zentimeter. Alles war so fest zusammengedrückt, und dass der Spalt in der Holzwand so schmal war, dass ich mich gerade mal durchquetschen konnte, machte das Ganze nicht leichter. Die Erde gab nur hartnäckig nach, fiel mir ins Gesicht, in die Haare. Auch kleine Steine trafen mich. Wann würde ich endlich Licht sehen? Ich machte weiter, bis ich ein leises, dumpfes Bellen hörte. Muffin! Mein Herz machte einen Satz. Ich jubelte vor Freude. Direkt über mir hörte ich seine Antwort durch die Erdschicht. Es klang, als würde er seine Schnauze in einen Kissenberg stecken, und dieses Geräusch war das schönste, das ich seit Langem gehört hatte.


  »Muffin! Ja! Ich bin hier unten. Hier!«, rief ich, so laut ich konnte. Er bellte freudig. Mir kamen die Tränen. »Hilf mir. Du musst auch buddeln«, schrie ich, obwohl ich mir sicher war, das er dies bereits tat. Es spornte mich an und ich grub und schaufelte weiter.


  Nach einer schier unerträglichen Ewigkeit rauschte eine gewaltige Menge Erde an mir herab, traf meinen Kopf, fiel auf die Matratze, verteilte sich auf dem Boden.


  Im ersten Moment sah ich Muffins Kopf nur schemenhaft. Ein paar Sekunden kam es mir vor, als blickte ich durch Milchglas, dann sah ich klarer. Das Licht war schwach, aber ausreichend. Es war herrlich, ein unbeschreiblich gutes Gefühl. Muffin wollte mich begrüßen, aber das Loch war viel zu klein. Er winselte und scharrte weiter. Immer wieder fielen Erde und Steine zu mir herunter. Ich musste irgendwie durch die Brettöffnung in das Fenster steigen. Normalerweise hätte ich versuchen können, mich hochzustemmen, um dann in das Sims zu klettern. Aber dazu war die Öffnung viel zu eng.


  »Das schaffe ich schon, Muffin. Ich versprech’s dir, keine Sorge.« Er winselte wieder. Ich hätte ihn so gerne umarmt.


  Das Fensterbrett wäre breit genug gewesen, um mich daraufzusetzen und weiterzugraben. Aber es war ja noch halb vom Holz verdeckt. Die Höhe der Matratze reichte einfach nicht aus, und um meinen Körper nach oben zu ziehen, hatte ich nicht genug Kraft in den Armen. Außerdem konnte ich mich ja nirgendwo festhalten. Hinzu kam, dass ich mich auch noch seitlich durch die enge Öffnung quetschen musste, was in dieser Höhe einfach nicht möglich war. Trotzdem – irgendwie würde es gehen müssen.


  * * *


  Es war wie ein Spiel! Die feinen Härchen, die sich auf den Armen der Kommissarin aufgerichtet hatten, entgingen ihm nicht. Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Dann setzte er die Spitze des Stiftes auf das Papier, das sie ihm gegeben hatte, und begann zu schreiben, wobei er seine freie Hand so hielt, dass die Frau die Worte nicht lesen konnte. Er schrieb, ohne zu zögern, obwohl das Gedicht über die Pest bei Weitem kein gewöhnlicher Text für ein Diktat war. Kein Gedicht, das man als Kind schon in der Schule lernte. Er fragte sich, warum sie nicht längst das Bild auf ihrem Handy angesehen hatte. Vielleicht hatte sie Angst davor.


  Kapitel 37


  Das Brett! Es war fest und lang genug war es ohnehin. Ich zog die Matratze unter dem Erdhaufen hervor und versuchte, sie so zu formen, dass sie mehr Stabilität bot. Dann stemmte ich das Brett gegen das Fenstersims und verkeilte es so gut wie möglich. Um es zusätzlich zu stützen, schob ich sicherheitshalber noch die Matratze darunter. Jetzt war es wie eine Katzenleiter. Ich wickelte mein Top wieder um meine Hand. Schließlich musste ich mich oben am Fensterrahmen festhalten und darin steckten bestimmt noch jede Menge Scherben. Dann kroch ich langsam hoch. Bei jeder Bewegung federte das Brett ein wenig nach, aber es brach nicht. Oben klammerte ich mich am Rahmen fest, doch bevor ich mich durch die Öffnung zwängte, riskierte ich noch einen letzten Blick in mein Gefängnis. Und dann sah ich sie. Leos Haarspange. Sie lag da unten zwischen den Erdklumpen. Natürlich konnte ich sie nicht liegen lassen. Es wäre wie ein Verrat gewesen. Sie da zu sehen schmerzte mich fast körperlich. Ich hatte Angst, erneut hinunterzusteigen, aber ich konnte nicht weg, nicht so. Sie war das Letzte, was mir von Leo blieb. Ich musste sie mitnehmen, hinauf in die Sonne, ans Licht – unbedingt!


  * * *


  Sicher hätte sie gerne Verstärkung angefordert. Ihre linke Hand fuhr unauffällig unter die Strickjacke. KLACK! Ganz leise war das Geräusch, als sie den Druckknopf des Pistolenhalfters öffnete, aber nicht leise genug. Sie glaubte wohl, schneller zu sein, wenn es darauf ankäme.


  Es geschah zeitgleich, dass sie die Taste ihres Handys drückte, um die Nachricht zu öffnen, und er ihr lächelnd den Zettel entgegenstreckte. Noch bevor sich das Foto auf dem kleinen Bildschirm vollständig aufgebaut hatte, rutschte der Ärmel seines Hemdes nach oben und offenbarte das Tattoo, das sich darunter verbarg. Ein Totenschädel mit einem lachenden Harlekinmund. Sie starrte eine Sekunde zu lange darauf. Er ließ ihr keine Chance, die Waffe zu ziehen. Seine Faust donnerte mit voller Wucht gegen ihre Schläfe. Sie strauchelte, taumelte rückwärts, fiel nach hinten und schlug hart mit dem Hinterkopf auf die Kante der Küchenzeile, bevor sie benommen zu Boden sackte.


  Jetzt musste er weg!


  * * *


  Muffin bellte fordernd, als ich noch einmal das Brett hinunterkroch. Ja, natürlich hatte er recht. Vielleicht war ich verrückt. Aber es war ein gutes Gefühl, als sich meine Finger um die Haarspange schlossen und ich sie in meine Hosentasche stecken konnte. Jetzt war sie bei mir. Jetzt konnte ich gehen. Dann kletterte ich erneut nach oben und betete bei jedem Zentimeter, dass das Brett auch diesmal halten würde. Und es tat mir den Gefallen.


  Er stürzte aus dem Wohnwagen und dahinter in das Gebüsch. Die störenden Zweige hatte er Tage zuvor schon beseitigt. Jetzt war es ein Leichtes für ihn, zu seinem roten Pick-up zu kommen. Er riss die Wagentür auf. Gut, dass er vorgesorgt hatte. Wie immer steckte der Schlüssel. Er startete den Motor und drückte das Gaspedal durch. Dann krachte hinter ihm ein Schuss warnend in den Himmel. Mit heulendem Motor raste er den schmalen Pfad hoch bis zur Auffahrt, durch die halb geschlossene Schranke. Er sah den alten Steeger am Boden kauern. Noch immer mit der Reparatur beschäftigt, schlang dieser nun schützend die Arme um seinen Kopf, als splitterndes Holz durch die Luft geschleudert wurde. Eine Frau riss ihr Kind gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. Er registrierte es nur aus den Augenwinkeln und hielt den Fuß unbeirrt auf dem Gaspedal. Weg war er.


  * * *


  Muffins Schnauze streckte sich mir entgegen und er fuhr mir mit der Zunge quer über mein Gesicht, als ich durch den engen Tunnel kroch, den er gegraben hatte. Endlich! Ich hatte es geschafft. Wieder kamen mir Tränen, aber diesmal vor Freude.


  »Oh Muffin, du bist der Allerbeste.«


  Es war noch schöner als in meiner Vorstellung: Das Licht war so unfassbar hell, obwohl es früh am Morgen sein musste. Die Luft roch nach taubenetzter Erde, Gras und Heu. Der Himmel war blauer als je zuvor und der Wind rauschte durch die hohen Bäume, die ringsherum um das alte, heruntergekommene Gehöft standen. Ich hatte das Gefühl, als würden die Vögel allein für mich und Muffin singen. Nur der Schwarm gelber Schmetterlinge fehlte, doch der war in meinem Herzen.


  * * *


  Hinter sich hörte er das Aufheulen von Martinshörnern. Spektakulär, dachte er und erhöhte seine Geschwindigkeit auf ein Maximum. Die Route kannte er auswendig. Die Straßen waren verzweigt. Ihm hier mit dem Auto zu folgen, war nicht leicht und sein Ziel stand fest. Während sein Pick-up über den Asphalt flog, malte er sich aus, wie die Kommissarin sich das Blut wegwischte, das aus der Platzwunde an ihrem Hinterkopf sickerte, um dann mit zitternden Fingern seinen Zettel zu lesen:


  
    Verpiss Dich, Hure! Ihr werdet noch alle an mich denken, wenn ich schon lange nicht mehr bin, denn mein Werk wird euch begleiten. Allen voran den makellosen Herrn Professor und seine Ausgeburt von Tochter! Und nun mache ich dieses Weib kalt!

  


  * * *


  Ich blickte noch einmal zurück, dachte an Leo und war plötzlich wieder unglaublich traurig. Warum hatte sie es nicht geschafft? Ich würde es wohl nie erfahren. Leo, meine liebe Freundin. Warum hatte ich ihr nicht helfen können?


  Muffin bellte fordernd. Er hatte recht! Wir mussten hier weg, und zwar schnell.


  Der Hof schien verlassen, die Stallungen verwittert. Es sah wie ein altes Gestüt aus. Alles war baufällig und marode. Keiner würde jemanden darin vermuten. An einer Seite des Hauses stand ein Baugerüst, aber es schien, als hätte man die Renovierungsarbeiten längst eingestellt. In einer Ecke lagen Müllsäcke, teilweise löchrig. Und dort nahm ich eine Bewegung wahr.


  Kapitel 38


  Ein kleines, braunes Etwas huschte von dort über den Hof zu dem Kellerfenster, aus dem ich gerade gestiegen war. Etwas fiepte, dann hörte ich ein Scharren hinter dem Holz. Mäuse, keine Ratten. Hätte Leo das doch nur gewusst! Muffins Schnauze stupste in meine Handfläche und ich schlich mich vorsichtig weiter, an den verlassenen Stallungen vorbei. Niemand war zu sehen. Auch der rote Pick-up stand nicht vor dem Haus. So schnell ich es barfuß schaffte, lief ich über den Kiesweg zu dem großen Tor. Es war verschlossen. Eine massive Eisenkette mit einem schweren Vorhängeschloss hing dort. Ich rüttelte daran. Es machte einen Höllenlärm. Sicher konnte man es kilometerweit hören.


  * * *


  Er hatte es tatsächlich geschafft, die Bullen abzuhängen. Die Schleichwege kannte er blind. Oft genug war er sie abgefahren und so konnte er mit Maximalgeschwindigkeit jede Kurve und jede Unebenheit bewältigen. Kurz zögerte er, welchen Weg er einschlagen sollte. Jetzt stand alles auf dem Spiel. Hopp oder top, was anderes gab es nun nicht mehr. Das Mädchen im Verlies, das ihn verraten könnte? Die Dame, die es zu schlagen galt? Im letzten Moment fällte er eine Entscheidung und riss das Lenkrad scharf nach rechts.


  * * *


  Kurz entschlossen stieg ich auf einen Mauervorsprung. Von hier aus war es leicht, über das Tor zu klettern. Hinunter sprang ich. Der Schmerz, der beim Landen durch meine Knöchel jagte, ging mir durch und durch. Meine nackten Fußsohlen brannten. Die ersten Schritte hinkte ich. Dann wurde es besser. Einfach nur weg hier. Die Schilder am Tor waren blanker Hohn: Achtung, Einsturzgefahr! Betreten verboten! Eltern haften für ihre Kinder!


  Muffin war dünn genug, er konnte sich durch die Gitterstäbe zwängen. Und erst jetzt bemerkte ich den Verband an seiner Schulter. Er war voller Erde und hatte sich halb gelöst. Außerdem hinkte Muffin ein wenig, aber er überquerte den Feldweg und rannte direkt in die angrenzende Weide. Ich lief ihm nach, riskierte ab und zu einen Blick zurück. Das Gelände war flach und ich konnte die Straße noch immer sehen, egal, wie weit ich lief. Fast war es, als bewegte ich mich auf der Stelle. Und dann stockte mir der Atem. Erst hörte ich es, dieses seltsame Geräusch. Dann sah ich weit hinten am Horizont einen Hubschrauber. Ich wollte schon winken und mich dadurch bemerkbar machen. Aber da fiel mir das Fahrzeug auf. Es fuhr direkt in Richtung des alten Hauses. Kam er zurück?


  Ich musste so weit wie möglich weg von diesem Hof. Sofort! Lauf, lauf!, brüllte es in mir, und während ich mehr stolperte als lief, spielten sich in meinem Kopf schreckliche Szenen ab, in denen mich der Verrückte einholte, packte und wieder in den dunklen Kellerraum schleppte oder mich gleich an Ort und Stelle erwürgte. Fast konnte ich seinen Atem im Nacken spüren. Die Gegend war so flach, dass er mich noch von Weitem bemerken konnte. Und nirgends gab es ein Versteck. Ich zwang mich, nach hinten zu blicken. Das Fahrzeug näherte sich dem Hof. Mein Körper mobilisierte die letzten Energiereserven und ich spürte, wie Adrenalin durch meine Adern schoss. Er war da, er war da! Ich japste nach Luft. Mit etwas Glück hatte er mich noch nicht entdeckt. Ich warf mich flach auf den Boden, Muffin drückte sich neben mich. Dann betete ich.


  Das Hubschraubergeräusch wurde leiser, verklang schließlich ganz. Ich lag vollkommen still, wusste nicht, ob ich es wagen konnte, den Kopf zu heben, tat es aber dann doch.


  Das Fahrzeug war verschwunden.


  Wohin? Hatte er den Hof erreicht? Und hatte er meine Flucht bereits bemerkt? Er hatte mir gedroht, am Morgen alles zu beenden, und ich rechnete fest damit, dass er seinen Plänen Taten folgen lassen würde. Die Angst peitschte mich voran. Einfach nur weg. Ich erreichte einen Feldweg, hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich laufen musste oder wohin dieser Weg führte. Auf alle Fälle musste ich Straßen meiden. Die Gefahr war viel zu groß, dass er mir begegnen könnte. Also rannte ich weiter querfeldein, duckte mich unter Weidenzäunen hindurch und lief mitten durch eine Herde Kühe, die mich mit ihren großen braunen Augen friedlich anglotzten. Wie ein gehetztes Tier stolperte ich über Grasbüschel, knickte mit meinen Füßen in Löcher, die das Vieh getrampelt hatte. Meine Angst davor, mich umzudrehen, war riesengroß, und trotzdem tat ich es immer wieder. Jedes Mal darauf gefasst, dass er plötzlich hinter mir auftauchen und sein Arm mit dieser grauenhaften Tätowierung mich packen könnte. Am Ende der Weide fiel das Gelände sanft ab. Vollkommen außer Atem drehte ich mich ein letztes Mal um. Das alte Gehöft war nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne. Von hier aus wirkte es ganz friedlich. Ich musste weiter! Mit jedem Schritt fühlte ich mich, als würde ein Betonklotz von mir fallen. Aber in Sicherheit war ich noch nicht. Und weit und breit war kein Haus in Sicht. Ich überquerte erneut einen Feldweg. Zögerte, schaffte es aber nicht, ihn entlangzulaufen. Die Angst war zu groß. Muffin übernahm die Führung. Er schien den Weg zu kennen. Ungeduldig drehte er sich nach mir um. Ich riss mich zusammen, lief weiter – ihm nach. Obwohl ich schwitzte, war mir plötzlich kalt, und mir wurde bewusst, dass ich nur meinen BH trug. Mein Top hatte ich noch immer um meine Hand gewickelt. Im Laufen zog ich es an. Es war über und über mit Blut verschmiert.


  Weiter, Paulina, trieb ich mich selbst an. Mach jetzt ja nicht schlapp. Muffin lief mit hechelnder Zunge neben mir her. Er hinkte mittlerweile stärker.


  »Warte.« Ich wickelte den Verband ab, der ihm ohnehin nur noch im Weg war. Das dicke Pflaster schützte die Wunde noch ausreichend. »Was hat dieser Kerl mit dir angestellt?« Ich streichelte sanft seine Schulter. Er zuckte zusammen. Sicherlich hatte er Schmerzen und sein Hecheln gefiel mir ganz und gar nicht. Wie lange war er wohl schon unterwegs? »Wir brauchen Hilfe«, entschied ich und verringerte das Tempo. Nach einer kleinen Ewigkeit querten wir einen weiteren Feldweg. Ich zwang mich erneut, auf dem Weg zu bleiben, und schon bald konnte ich von Weitem ein einzelnes Haus erkennen. Ein seltsames Gefühl überkam mich. Hoffnung auf Hilfe, aber auch Angst. Ich hatte keine Ahnung, wer dort wohnte, und versuchte, die Fahrzeuge zu erkennen, die im Hof parkten. Was, wenn er dort war? Was, wenn die Leute ihn kannten, mit ihm unter einer Decke steckten? Oder wenn er dort untergetaucht war? Die Wahrscheinlichkeit, dass es so war, schien selbst mir verschwindend gering, dennoch duckte ich mich wie ein ängstlicher Hase, kauerte mich zusammen und wartete erst einmal ab. Mein Puls beruhigte sich noch nicht einmal, als Muffin sich neben mich legte. Er knurrte nicht, spitzte auch nicht die Ohren. Aber er hechelte wie verrückt. Ich beobachtete das Haus und rechnete fast damit, der Verrückte könnte jede Sekunde die Tür öffnen. Und dann ertönte in der Ferne wieder das Geräusch des Hubschraubers.


  Ich lief trotzdem weiter, fixierte dabei abwechselnd das Haus und den Himmel. Aber den Hubschrauber konnte ich nur hören. Es war ein kleines Backsteinhaus, dahinter lagen ein Stall und ein Schuppen. Ein Traktor stand im Hof. Kein Auto, kein Pick-up! Alles war ruhig. Auch das Hubschraubergeräusch war in der Zwischenzeit ganz leise geworden. Ich ging zu der einzigen Tür. Als ich die Klingel drückte, ertönte ein lautes Schrillen. Der Ton vibrierte in meinen Zellen. Meine Nerven waren bis aufs Äußerste gespannt. Ich krallte meine Finger in den Stoff meiner Hose und versuchte, die Angstwellen zu ignorieren, die erneut über mich hereinzubrechen drohten. Macht auf. Macht doch endlich auf! Ich klopfte gegen das Holz. Wenn nun keiner da war? Bitte, bitte … Endlich! Schlurfende Schritte näherten sich. »Ja? Wer ist denn da?«, hörte ich eine Frauenstimme. Sie klang alt, aber auch leise, fast ängstlich.


  »Ich brauche Hilfe! Bitte lassen Sie mich rein, schnell.«


  »Was?«


  »Ich muss die Polizei rufen, bitte, es ist dringend. Helfen Sie mir«, flehte ich.


  Die Tür öffnete sich nur ein paar Zentimeter. Ein dünner Lichtstreifen schien durch den Spalt auf mich und eine Sicherheitskette verdeckte halb den Blick auf das Gesicht der Frau. Es war von Falten durchzogen. Ihre Wangenknochen standen hervor. Sie sah mich an und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Ihre nackten Füße steckten in Pantoffeln, und soweit ich sehen konnte, trug sie nur ein Nachthemd.


  »Was ist denn mit dir …? Um Himmels willen.« Ihre Augen wurden noch größer, was in ihrem schmalen Gesicht fast unheimlich wirkte. Mit einem Ruck schob sie die Türe zu. In einem Anflug von Panik trommelte ich gegen das Holz. Aber sie hatte die Tür nur kurz geschlossen, um die Kette zu lösen. Als sie wieder öffnete, fasste die Frau meinen Arm und zog mich herein.


  »Bist du das Mädchen, das sie suchen?«


  »Ja. Ich wurde entführt und konnte fliehen. Bitte! Die Polizei …« Meine Stimme versagte. Ich spürte, wie mit diesen Worten der letzte Rest an Kraft aus meinem Körper strömte. Schwindel überkam mich und ich lehnte mich an eine kleine Kommode im Flur. Mein Kopf wummerte wie verrückt. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Muffin ruckartig den Kopf hob. Seine Ohren richteten sich auf und er fixierte das Ende des Flurs. Ich zuckte zusammen. Eine Tür. Sie öffnete sich langsam. Die Stimme des Mannes hörte ich, bevor ich ihn sah, taumelte rückwärts. Alles begann sich zu drehen. Schritte … Streifen … auf Pyjama …


  Das Letzte, was ich mitbekam, war, wie die Frau den Notruf wählte.


  * * *


  Sandras Finger krampften sich um das Telefon, als sie auflegte. Die Stimme hatte gepresst geklungen, hektisch. Ins Krankenhaus. Der Mann am anderen Ende der Leitung hatte diese Worte fast gebrüllt, als dürfe er keine Zeit verlieren. Als würde jede Sekunde zählen, über Leben und Tod entscheiden. Ihr Vater. Vielleicht ein erneuter Herzinfarkt? Ein Notfall, hatte der Mann gesagt. Im Laufen versuchte Sandra per Handy ihre Mutter zu verständigen, die die Nacht bei ihrer Tante in Greifswald verbracht hatte – erfolglos. Dann lief sie hinaus auf die Straße. Ihr Wagen stand direkt vor dem Haus. Sie wühlte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel, fand ihn schließlich, ließ ihn in der Hektik fallen. Als sie das Fahrzeug endlich entriegelte, hielt sie inne und lauschte dem stetig anschwellenden Geräusch, das sich schnell zu einem ohrenbetäubenden Lärm entwickelte. Irritiert starrte Sandra zu dem Hubschrauber, der sich im Tiefflug näherte. Der Lärm schluckte jedes andere Geräusch und so sah Sandra erst in letzter Sekunde, wie ein roter Pick-up direkt auf sie zuraste.


  Epilog


  Er kniete neben ihr und sah ihr dabei zu, wie sie mit ihren Fingerspitzen den Schnee ein wenig wegkratzte, damit sich die kleine Primel darunter leichter einen Weg ins Licht bahnen konnte. Vorsichtig war sie dabei, behutsam, weil sie verstand, wie verletzbar es war. Wie ein feiner Schmetterlingsflügel, den man einfach zerstören konnte.


  Sie wischte den Schnee von dem Sockel und legte die Haarspange direkt vor den Grabstein, dann stand sie auf. Das leichte Zittern in ihren Händen entging ihm nicht und auch nicht, dass sie sie gegeneinanderpresste, um sich selbst zu stützen. Das Leben hatte eine andere Bedeutung für Paulina bekommen, genauso wie der Tod. Jetzt, am Ende der Osterferien, war die Sonne schon kräftiger geworden und ließ die Natur jeden Tag ein Stück mehr erwachen. Die Tage wurden zunehmend heller, die Dunkelheit würde verschwinden, langsam, aber stetig. Alles brauchte seine Zeit. Und auch die Tatsache, dass der Täter Sandra Wehnlander nicht erwischt hatte und nach seiner spektakulären Verhaftung in eine geschlossene Anstalt gesperrt worden war, konnte diesen Prozess nicht beschleunigen. Zumal die Verhandlung gegen Nordweg wieder alles nach oben gespült hatte.


  Er sah Paulinas Finger, wie sie sich voneinander lösten und durch Muffins Fell fuhren. Diesem kleinen Kerl gelang es wie so oft, Paulina aus ihren schmerzhaften Gedanken zu holen, indem er sich seine Streicheleinheiten durch einen Schnauzenstups einforderte. Über Paulinas Gesicht huschte ein Lächeln.


  Hannes hätte sie fragen können, ob sie die Sommerferien bei ihm auf dem Gestüt verbringen wolle, bevor er im Herbst sein Studium in Angriff nahm. Er wusste, wie sehr ihr der Umgang mit den Pferden gefiel, und er dachte, es würde ihr sicher guttun. Er hätte sie fragen können, ob sie Lust hatte, mit ihm über die Felder zu reiten, gemeinsam, so wie damals. Und auch, ob sie jemals wieder das Meer sehen wolle, irgendwann einmal. Aber er wusste auch, dass es für all diese Fragen noch zu früh war. Wie oft hatte sie ihm in endlos langen Telefongesprächen erzählt, wie sehr sie Leo vermisste und dass sie den letzten Sommer am liebsten aus ihrem Gedächtnis löschen würde. Aber es gab keinen Knopf, auf dem Reset stand. Es gab nur ein Leben vor jenem Sommer und eines danach. Und das Leben danach musste sich Paulina erst noch erobern. Er war für sie da, bereit, ihr dabei zu helfen. Aber alles, was Hannes jetzt, in diesem Augenblick, für Paulina tun konnte, war, seinen Arm um sie zu legen und zu spüren, wie sich ihr Kopf an seine Schulter schmiegte.


  Dankeschön!


  Allen, die zum Gelingen

  dieses Buches beigetragen haben:


  Meinem Verlag, dtv: Anke Thiemann, meiner Lektorin, und Susanne Stark, Programmleitung. Danke für das entgegengebrachte Vertrauen und die unglaublich professionelle Arbeit. Daniela Wind und Dominique Schikora für die geniale Unterstützung. Annika Wagner für die tollen Anregungen; Stephanie Mache für die Hilfe rund um Internet/neue Medien; ebenso Frau Gläser, Frau Frick. Vielen Dank!


  Ruth Botzenhardt für das geniale Cover. Zum zweiten Mal auf Anhieb voll ins Schwarze getroffen.


  Roman Hocke mit der gesamten AVA und Stefan Wendel, meinem Berater – vielen, vielen Dank.


  Meiner Familie und natürlich denen, die es zuerst gelesen haben: Heinz, Laura und Birgit.


  Danke für die vielen Informationen, die ich während meiner Recherchen erhalten habe:


  Touristinformation Greifswald. Danke auch für die Bilder zu meiner Homepage.


  Pressestelle des LKA MV Mario Tschirn, PI Anklam, Prävention/Polizeihauptrevier Greifswald.


  Pressestelle des Polizeipräsidiums Oberbayern Süd.


  Monika Bulin, Notruf für vergewaltigte Mädchen und Frauen e. V. Aachen – vielen Dank für die ausführlichen Erklärungen zu Liquid Ecstasy im Hinblick auf Wirkung und Veränderung der Verhaltensweise bei den Opfern.


  Dr. Below, Dipl.-Chemikerin, Forensische Toxikologin GTFCh.


  Institut für Rechtsmedizin, München, Prof. Dr. Graw.


  Ursula Meierhofer, Mantrailing24 und Janos Reiberg für die Erklärungen zu Mantrailer-Hunden und die Erläuterung über die Fähigkeit, die diese Spürnasen haben.


  Meiner Freundin Claudia und ihrem Australian Shepherd als Quelle der Inspiration.


  Mike Samplay für die tolle Homepage.


  Und natürlich ganz besonders meinen Leserinnen und Lesern!


  Informationen zum Buch


  Das Böse fragt nicht nach deinem Namen


  Ein Traum: der erste Urlaub ohne Eltern. Paulina und ihre Freundinnen Leonora und Silvie wünschen sich nichts mehr als Sonne, Meer und süße Jungs. Und von allem gibt es reichlich. Paulina weiß gar nicht, ob ihr Hannes oder sein knuddeliger Hund Muffin besser gefällt. Leo hat es ebenfalls schwer erwischt. Am Abend des Hafenfests ist sie einfach nicht dazu zu bringen, mit zurück auf den Zeltplatz zu kommen. Auch am nächsten Tag taucht sie nicht wieder auf. Typisch Leo, findet Silvie, aber Paulina macht sich schreckliche Sorgen. Und dann wird Leos Handy in einem Mülleimer gefunden …
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